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VORWORT

Seit clen't ersten Ersdt.einen unseres ,,Spieker", tlas Archit, für uestfölische

Landeskunde, u)ar es unser Zie'\, möglidtst inn'erlid"t zusammenhöngende

Aulsötze und Berichte in einem Heft zu aereinigen. Bisher standen physio-

und agrargeographisclre Themen im Vordergrund. Mit dem oorliegenden

Heft soll die Stadtforsdw'ng mit ihrer oielseiligen' Problematik zrt' Wort

kammen. So eruuchs aus ialtrelanger Besch'üftigung mit sei,ner Heimat-

stadt die Studie oon O. F. Ti,mmermann äber den Grundrifi und die Alters'

sd'richten der Hansestadt Soest. Genetisch'e Fragen stehen hier im Vorder'

grund. Demgegenüber h,at H. F. Corki aersucht, im Anschlul) an se.ino

geographische Staatsarbeit dos formale Bild allu uestfölischen Stödte itt

dcr bekannten überkommenen Weise zu klassifi=ieren uncJ röumlicl"t r'tt

grupTtieren,. Endlich st'llte G. Steiner auf Cnmd ihrer Disse.rtation die funk-
tionale Betrachtungsüeise am Beispiel il'Lrer Heimatstadt Celsenkirch,en'

erproben. AIle \rerfasser tragen di.e oolle Yetatütaortung für lnholt und

T e xt ge staltung ihr er B eitr ä ge.

Darüber hinaus bringt das Heft neben den Kurzntitteil'ungen' - hier oott

H. M,üUer 'i,iber die im Augenhlick durchgeführten laufenden Beobachtun-

gen äber den (Jntergrund der Stadt Mänster - endlich clie oon oornherein

torgesehenen Buclltbesprechungen. Auch hier ist as u'nser Ziel, ieoeils
möglichst suchlich tusammengehörende Darstellungen und Forschntgen

bespredwn, zu lassen. Wir hoffen, damit nicht nur rler Erforschung unscres

eigenen, Betreuun,gsberei.ches zu dienen, sondern auclt :u einer gesaml'

deul s chen Landeskunde beizusteuern.

HERAU SGEB-ER UND SCIIRIFTLI'ITUNG
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Die Grundrisse der westfälischen Städte

Von Hans Friedrich Gorki

Grundrisse tragen in ihrer jeweiligen Ausbildung mit ail jhren ein-
maligen Besonderheiten wesentlich zur Individualität der einzelnen
Städte bei; sie können aber auch dadurch, daß vielen von ihnen be-
stimmte gestaltliche Erscheinungen gemeinsam sind, verschiedene Städte
rein formal einander zuordnen. Auf solche vielfach wiederkehrende Züge
ihrer Grundrißgestalt hin tverden in dieser Arbeit die westfälischer-r
städte betrachtet. Es wird dabei der versuch unternommen, die vorhan-
denen Grundrißformen herauszustellen und ihre räumliche Verbreitting
zu verfolgen.

Die Austührungen beruhen auf einer Sammlung von Kopien der L-I r -
katasterpläne aller bis zur Gegenwart mit städtischem Recht
begabten Siedlungen im Bereich der ehemaligen preußischen Provinz
Westfalen. Diese Sammlung, die von der Historischen Kommission inr
provinzialinstitut für westfälische Landes- und volkskunde zusammen-
gestellt worden ist, war im Oktober 1952 mit der ZahI von 208 Grund-
rissen so gut wie vollständig. Dem zugrundegelegten Material ent-
sprechend, wurden alle diese städtischen Siedlungen ohne Berüd<sichti-
gung der bestehenden rechtlichen Unterschiede - Stadt, Wigbold, Frei-
heit, Markt- oder Burgfled<en - und der Zeit, zu der sie ihre Rechte
erhalten haben, in die Betrachtung einbezogen. Das hat zur Folge, daß

auch solche Orte erfaßt wurden, die für die Zeit der Aufnahme des Ur-
katasters oder für die damalige wie auch für die heutige Zeit vom geo-
graphischen Standpunkte aus, d. h. in funktionaler und physiognomischer
Hinsicht, nicht als Städte bezeichnet werden können. Das mag als Nach-
teil empfunden werden, doch steht ihm als Vorteil der Unrstand gegen-

über, daß die Grundrisse in jenem Zustand betrachtet wurden, den sie zu
Beginn des 19. Jahrhunderts hatten. Es sind also die fast überaI1 gleich-
förmigen, zum Teil ausgedehnten Erweiterungen des ausgehenden 19' und
20. Jahrhunderts ausgeschlossen und mit dem stadtkern das besonders
Charakteristische des Grundrißbildes zum Gegenstand der Untersuchung
gemacht worden.

Elemente und strukturen. Die Gestalt der städtischen Grundrisse
wird in erster Linie durctr die Führung der Straßen und die Aus-
bildung der Plätze bestimmt. Die sich hieraus ergebenden Formen wur-
den in den westfälisctren stadtgrundrissen verfolgt. Dabei ließen sich

die Ahnlictrkeiten zwischen den Gr-undrissen verschiedener Städte als
Übereinstimmungen in formalen Erscheinungen des Straßenverlaufs oder
der Platzgestalt fassen.
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Da die durch das Straßennetz gegebene Gestalt sich beirn Be-
trachten von Grundrissen gewöhnliclr zuerst aufdrängt, sollen zunächst
jene Formen besprochen werden, die von den Straßen durclr die Art ihrer
Anordnung zueinander hervorgerufen vuerden und für die gesamte
Grundrißstruktur maßgeblich sind. Eine der einprägsamsten ist jene, die
durch das radiale Auseinanderstreben der Hauptstraßen gegeben ist.

Abb. 1: Radialformen

Abb. 1 bringt dafür vier Beispiele, die zugleich zeigen, daß der über-
einstimmung in diesem einen Punkte Unterschiede in anderen gegenüber-
stehen können, ohne daß der radiale Gesamteindruch beeinträchtigt wird.
So wird, abgesehen von Untersdrieden in der Länge der Radialstraßen
und in der Führung der Nebenstraßen, der Grundriß bei Haltern und
Dülmen durch eine randlich verlaufende Straße gestalilich abgesctrlossen,

Abb. 2: Gitterformen

während Lengerich und Gütersloh kaum andere als die Radialstraßen
aufweisen. Diesem Untersclriede sudrte Martiny 1) durctr die Begriffe
,,radförmig" und ,,strahlig" und Geisler r) durch das Begriffspaar ,,Rad-,,
und ,,Radialtyp" zu entsprechen. Da aber der Kranz der randlictren Straße
im Vergleictr zu den radialen Hauptstraßen nicht mehr als ein zusätz-
liches Formenelement bildet, wird hier auf eine derartige untersctreidung
verzichtet und nur das Vorhandensein einer Radialstruktur her-
ausgestellt. Diese wird, damit der Blidr mögtichst auf die besonders
1) M_artiny, R.: Die Grundrißgestaltung der deutsctren Siedlungen. pet. Mitt.Ergänzungsheft Nr. 197, cotha 1928.
2) Ge,isl9r, w..: Die deutsche Stadt. !'orschungen zur deutschen Landes_ undVolkskunde, Bd. 22, StLrttgart 1924.
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markanten unterschiede in der formalen Ausbildung der Grundrisse ge-

lenkt wird, so weit gefaßt, daß sie auch eine kreuzförmige Grundriß-
gestalt rt; - wie bei Lengerich - rnit umfassen kann.

Ganz anders ist das Formenbild, das in einem klaren sysiem recJrt-

winklig aufeinanderstehender oder sich sdrneidender, jeweils palallel
laufender Längs- und Querstraßen von recht geradliniger Durchführung
besteht. Abb. 2 zeigt vier Grundrisse, die bei gewissen unterschieden
in Einzelheiten in dieser Gitterstruktur übereinstimmen'

Bilden die Hauptstraße und die von ihr ziemlich rechtwinklig abge-

henden Seitenstraßen das die Grundrißgestalt bestimmende Element,

so tritt eine tiedrige struktur in Erscheinung. sie wird in Abb. 3 I'er-
deutlicht. Grundrisse mit dieser Form weisen dadurch, daß die Haupt-
straßegelegentlichstärkergeklümmtverläuftunddabeidieSeiten-
straßen unter Umständen aufeinanderstoßen können, in ihrer Ausbildung
eine größere Mannigfaltigkeit auf. Auch abgesehen hiervon ist die
Fiederstruktur verhältnismäßig häufig unscharf, weil einige fast
stets vorhandene Seitenstraßen leidrt einen fiedrigen Eindrud< her-
vorrufen können. In der Literatur findet sich die unterscheidung von
beid- und einseitig fiedrig a). sie wird in dieser Arbeit, die es bei der
Betraclrtung des straßennetzes mehr auf umfassendere Grundgestalten
abgesehen hat, nicht beachtet.

Abbildung 4 zeigt Beispiele einer Grundrißgestalt, die in sehr unter-
schiedlicher Ausbildung auftritt. Ihnen ist ein formaler wesenszug ge.

meinsam, den man Parallelstruktur nennen kann. Diese umfaßt
einmal die kleine Gruppe von Grundrissen mit mathematisch genauer
parallelität der Straßenführung (2. B. Winterberg) und die mit ungefähr
gleichlaufendef Richtung der Hauptstraßen (wie Tecl<lenburg). Sie wird
äber auch jenen Grundrissen zugesproctteno denen eine allgemeine Ten-
denz zum Äleichgerichteten Straßenverlauf eigen ist (2. B. Arnsberg und

3) Martiny hat für eine derartige Ausbildung den Begriff der ,,Straßen-
kreuzstadt".
4) MartinY,1928.

a. Menden

Abb. 3: Fiederformen



unna)' Die Grundrisse der letzteren Art stehen in der Gruppe derparallel strukturierten zahlenmäßig an der spitze. Sie nähern ,ich ihre.
Gestalt nadr der Fiederstruktur und können durch das Aufeinander-
stoßen oder schneiden paralleler straßenzüge auch an die Gitterstruktur
erinnern, doch ist die Grenze dieser gegenüber darin gegeben, daß nicht
nur zwei senkrecht aufeinanderstehencle Richtungen vorhanilen sind.

Abb. 4: Parallelformen

Einige der untersuchten städtischen siedlungen bestanden z. z. d.er
Aufnahmen des urkatasters aus nicht mehr als im wesenilichen einer
einzigen Straße mit bestenfalls schwachen Ansätzen zu seitenstralien
(Abb.5). Diese Einstraßenf orm setzt sich als eine eigene Gruppe
gegenüber den anderen Formen ab.

Übrig bleiben jene Grundrisse, in denen sich keine bestimmte Gestalt
abhebt. Häufig liegt ein ganz unbestimmbares Straßengeflecht vor
(Abb. 6); gelegentlidr kann sogar bei mehr oder weniger vereinzelt
stehenden Häusern von Straßen im eigenilichen Sinne keine Rede sern.die strukturlosen Grundrisse bilden die zahlenmäßig stärkste,
der hier nach den formalen Eigenschaften des Straßennetzes heraur*"-
stellten Gruppen.

Außer der allgemeinen Formstruktur, die durch die Ausbilclung cles
Straßennetzes hervorgerufen wird, treten in vielen der betrachteten
Grundrisse an bestimmten Stellen besondere, eindeutig zu bestimmende
Formenelemente auf. Solche Stellen sind Cie randl ic]he Zone und
die Umgebung der Kirchen.

von den sechzehn als Beispielen abgebildeten Grundrissen unterscheiden
sich'eun (1b,1d,2a bis 2d, Ba,4a und 4d) insofern von den übrigen,
als sie im Gegensatz zu diesen eine Straße aufweisen, die ihre Gestalt
nach außen hin eindeutig abgrenzt. Diese Straßen, die sich an der
Innenseite der alten - z. T. zu Beginn des 1g. Jahrhunderts noch vor-
handenen - Stadtmauer oder -umwallung gebildet haben, werden, c1a
sie den Grundriß, in dem sie auftreten, . randlich umgeben, hier als
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Randstraßen bezeichnets). Abgesehen von manchen feineren Unter-
schieden treten sie in zwei gegensätzlichen Erscheinungsformen auf, die
als rund und rechtwinklig auseinandergehalten werden sollen.
Die rechtwinkligen Randstraßen bilden ein meistens recht deutlich er-
kennbares Rechteck (vergl. Abb. 2b, 2 c, 2 d und 4 d), die runden dagegen
manche anderen Formen von oft sehr verschiedenartiger Gestalt (vergl.

Abb. 5: Einstraßenforrn Abb, 6: Strukturlose Form

Abb. 1b, 1d, 2 a, 3 a und 4 a), die z.T. zwar nicht w-irkiich rund sind, wie
etwa bei Münster, Soest oder Menden, bei denen aber auf keinen FaIl
von Rechtwinkligkeit die Rede sein kann.

Die Ilirche steht oft auf einem mehr oder weniger runden Platz, der
lings von Hausgrundstücken umgeben ist (Abb. 1 a, 1 b, 1 d, 3 a, 5 und 6).
Dieser Kirchhöf nerring ist trotz der durctr Häuserlücken oder
Gassen gegebenen Verbindung zu den Hauptstraßen stets ein ganz eigen-
artiger TeiI der Siedlung und ihres Grundrisses. Ebenso verhält es sich
mit der vielfach um den Kirchplatz herum verlaufenden Stralle, die
wegen ihrer Gestalt zweckmäßig als Ringstraße bezeichnet wird. Sie
kann als Vollkreis ausgebildet sein (vergl. Abb. 6), erscheint aber meistens
nur als HaIb- oder Dreiviertelkreis (so in Abb. 1 a, 1 d und 5). I{irch-
höfnerring und Ringstraße treten in den Grundrissen häufig gemein-
sam auf.

Dieser runden Grundrißgestaltung in der Umgebung <ier Kirche steht
eine andere gegenüber, die man geradlinig-rechtwinklig nennen muß. Sie
findet ihren Ausdruck im rechteckigen Kirchplat'z (vergl.
Abb. 2b.2c,2 d und 3b).

Es liegt nahe, auch auf die Formen der Märkte - Straßen-, Dreiedrs-
und Vierecksmärkte - einzugehen, doch muß hierauf leider verzichtet

;) Bei Geisler findet sich dafür die Bezeichnung ,,Ringstraße", die audr sonst
ä[gemein für aliesen straßenzug übl]ich !st. Hier bleibt sie einer anderen Er-
schlinung, alie im Gegensatz zrtr Randstraße stets rund, d. h. ringförmig ist' vor-
behalten.
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werden, da Märkte nur für wenig mehr als die Hälfte der Grundrisse
durdr Bezeidrnung oder Lage naclr den Katasterplänen erkennbar sind,
aus denen allein also nur ein ganz unvollkommener überblid< über djLeses
Grundrißelement zu gewinnen ist.

Verbreitung. Werfen wir nachr der Beschreibung der formaleu Grund-
rißelemente einen Blick auf ihre Verbreitung über den untersuchten

O Radial

c= Githig

. Sonstrg
0 l0 ?0 30km|.-|-.#l

Abb. 7: Straßennetz

Raum. Die Städte mit radialen Grundrissen (Abb. ?) sind im wesent-
lichen auf einen Bereiclr beschränkt, der sich vom Westen des Mindener
und des Ravensberger Landes über das TecJ<lenburger Land, den Norden
und Westen der Westfälischen Bucht und das Westsauerland bis ins Süd-
sauerland hinein erstreckt.

Die gittrige Grundrißstruktur (Abb. ?) besetzt das Oberwälder Land,
die Paderborner Hochflädre und weiter das mitilere West alen von der
Lippe bis ins Kernsauerland. Vereinzelte Vertreter dieser beiden Grund-
formen schieben sich in das jeweilige Hauptverbreitungsgebiet der an-
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<leren hinein, doch setzen sich die beiden Areale verhältnismäßig klar
gegeneinander ab.

Die struktur- oder planlosen Grundrisse (Abb. 8) haben ihre Haupt-
verbreitung im Emscherland und im Westsauerland' Von hier strah-
len sie ins Westmünsterland aus, ziehen sictr rzereinzelt quer durdt die
Bucht, um im Ravensberger Land ein zweites Häufungsgebiet zu bilden'
verteilen sich reclrt locker über den Norden und Osten des Süderberg-

O Planlos

: Parallel

. Sonslig
0 10 '10 30km
l-4---t-t

Abb. 8: Straßennetz
In der Legende ist ,,plan1os" durch ,,struktullos" zlr ersetzen'

landes und treten vereinzelt im nördlidren Teil des Paderborner Landes
auf, in dem sich auch die beiden einzigen \rertreter der radialen Form
jenes Gebietes befinden.

Die Grundrisse mit Parallelstruktur (Abb. B) kommen mit Ausnahme
der beiden Häufungsgebiete der strukturlosen Form und dem von der
Radialform eingenommenen Bereich im nordwestlichen Münsterland
überall in der Provinz vor, besonders im Paderborner Land, im Süder-
gebirge und in der südösUichen Hälfte des l(ernmünsterlandes' Sje ziehen
sich von hier durchs Ravensberger Land und folgen im Mindener Land
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der Weser; schließlich biiden sie einen schmalen Saum an der nordwest-
lichen Grenze der Provinz. An vielen Stelien durchdringen sie Teile
des Verbreitungsgebietes der strukturlosen Grundrisse.

Die Fiederstruktur (Abb. 9) tritt, abgesehen von vereinzelten ander-
weitigen Vorkommen, einmal im Emscherland und im v,'estlichen Süder-
bergland, zum anderen im inneren Winkel der Bucht auf. - Dle meisten

Abb. 9: Straßennetz

der wenigen nur aus einer Straße bestehenden Grundrisse ziehen sich in
einem schmalen Streifen vom Kern- über das Westsauerland bis ins
Westmünsterland.

Die Grundrißgestalt in der Umgebung der Kirchen (Abb. 10) ergibt in
der Verbreitungsskizze ein recht klares Bild. Kirchhöfnerring und il,ing-
straße einerseits und der rechtecl<ige Kirchplatz andererseits setzen sich
mit Ausnahme eines von Nordwesten hier bis ins Kernmünsterland hin-
einragenden Bereiclres gegenseitiger Durchdringung räumlich irrr all-
gemeinen recht deutlich gegeneinander ab. Dabei ist auffallentl, daß das
Areal der ringförmigen Elemente eine auffallende übereinstimmung
mit dem von radialförmigen und strukturlosen Grundrissen erkennen
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läßt, während der rechtecliige Kirdrplatz im Hauptverbr:eitungsgebiet der
Gitterstruktur ausschließIich vorkommt und darüber hinaus eine ge-
wisse räumliche Entsprechung zur Parallelstruktur aufweist.

Demgegenüber zeigen die beiden Arten der Randstraße (Abb. ii) eine
weitgehende gegenseitige Durchsetzung ihrer Verbreitungsgebiete, die
jeweils mit geringen Ausnahmen den gesa.mten Bereich der Provinz ein-

Abb. 10: Umgebung der Kirche

nehmen. Während aber die runde Randstraße nach dem Raum, den sie
besetzt, mit keiner anderen Grundrißform zu parallelisieren ist, zeigt
die rechtwinklige eine weitgehende Übereinstimmung mit Gitter- und
Parallelstruktur. Dabei täßt sie im Hauptverbreitungsgebiet der Gitter-
struktur deutiich eine Häufung erkennen und spart das Kerngebiet der
strukturlosen Grundrisse, das zugleich zum Bereich der Radialform ge-
hört, vöIlig aus.

Grunrtrißtypen. Es ist bislang vermieden ltrorden, den Begriff Grund-
lißtypen zu verr,venden, da es fraglich erschien, ob den beschriebenen
Formstrukturen - auch der an sich recht klaren radialen und der noch

Ringform

tD H0fner

o Straße

o Hrifner u.Siraße

Rechteckform
mKirchglah

Sonstige Form

0 l0 ?0 30km
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eindeutigeren gittrigen 
- und den übrigen herausgestellten Grundriß-

elementen von vornherein der Charakter des Typisdren zugesprochen
werden konnte. Nun hat sidr bei der Betrachtung der Verteilung der
einzelnen formalen Ersctreinungen über den Raum der provinz gezeigt,
daß die radiale und die gestaltlose Struktur sowie die ringför-rnige Ge-
staltung in der Umgebung der Kirchen in ihren Verbreitungsgebieten

Abb. Randstraßen

einander auffaliend entsprechen insofern, als sie sich vielfach überlagern
und in jenem Bereidr stark zurücktreten oder gar fehlen, in dem gittrige
und parallele Struktur, rechteckiger Kirchplatz und geradlinige Rand-
straße gehäuft auftreten. Es sdreinen danach in den Grundrissen West-
falens z w e i Formenkreise einander gegenüberzustehen. Um sie genauer
zu fassen, ist der Blick von der räumlichen Verbreitung der verschie*
d.enen Formstrukturen und -elemente auf ihr Zusammentreffen in den
einzelnen Grundrissen zu richten, d. h. zu fragen, wie oft. z. B. in den
Grundrissen mit radialer Stluktur der Kirchhöfnerring (wie bei Güters-
loh und Haltern) oder zusammen mit der Gitterstruktur der rechtecl<ige
Kirchplatz (wie bei Hamm, Horstmar und Neuenrade) auftritt. Die
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Häufigkeit derartiger Verb indun g en von Grundrißstrukturen und
-elementen ist in Abb. 12 dargestellt. Hier wird für jedes der fünf
Formenelemente die Häufigkeit seines Vorkommens in den Grundrissen
der verschiedenen Strukturgruppen in Prozenten seiner Gesamtzahl dar-
gestellt,

Wieder ergibt sich eine Zweiteilung. Der Gegensatz zwischen runden
tind geradlinigen Grundrißelementen, zwischen radialer und gestaltloser
Struktur auf der einen und Gitterstruktur auf der anderen Seite und
auch die formale Anlehnung der parallelen an die gittrige Struktitr -

Abb. 12: Elemente und Strukturen

Beziehungen, die schon nach den Formen selbst und nach ihrer Be-
trachtung sichtbar gervorden waren - finden hier ihre Restätigung. Es
erweist sich das Vorhandensein zweier grundsätzlich versdrieden aus-
gebildeter Formengruppen. Für die einen sind radiale und ge-
staltlose Struktur, Ringstraße und Kirchhöfnerring kennzeichnend. Dieser
Formengruppe muß man den Rang eines Grund,rißtypes zuerkennen, der
vorläufig - unter Vernachlässigung des gestaltlosen Merkmals - als
rund-radial bezeichnet werden mag. Ihm gegenüber steht ein an-
derer Typ, für den in erster Linie die Gitterstruktur ausschlaggebend ist,
der aber daneben noch stark vom rechteckigen Kirchplatz und von der
rechtwinkligen Randstraße, wie auch von der Parallelstruktur in Ver-
bindung mit diesen beiden Elementen, geprägt wird. Für ihn liegt die
Bezeichnung r echtwinklig- geradlinig nahe.
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Die übrigen beschriebenen Grundrißerscheinungen 1assen sich kernem
Cieser beiden Typen eindeir.rtig zuordnen, wenn sie auch durch die Art
ihrer Verbindung mit den entscheidenden Strukturen und Elementen
teils deutlich, teils weniger klar zur einen oder anderen Seite tendieren.
Die wenigen Einstraßenformen geben sich dadurch, daß sie mit keinen
anderen Formenelementen als mit Kirchhöfnerring und Ringstraße aui-

Abb. 13: Grundrißtypen
Bei der rund-radialen cruppe ist mit ,,Kirchp1atz,, die Umgebung der Kifche

gemeint: I<j.rchhö{nerring und Ringstraße,

treten, als dem rund-radialen Typ nahestehend zu erkennen. Hierher
neigt auch die runde Randstraße; einmal ihrer Form nach, dann aber
auch durch ihre eindeutige Bevorzugung der radial und gestalilos strul<-
turierten Grundrisse vor den gittrigen. Bei der paralielstruktur ist
nicht zu übersehen, daß sie in deutlicher Entsprechung zur Vielfalt ihrer
Ausbildung auch zusammen mit runden Grundrißelementen auftritt.
Schließlich deutet sich bei der fiedrigen Struktur, die ebenfalls mit sämt-
lichen Grundrißelementen Verbindung eingeht, ein Tendieren zum recht-
winklig-geradlinigen Typ an.
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Die Typen, die sich bei der Verbreitung der Grundrißformen ergeben
haben, treten um so klarer in Erscheinung, je mehr der für sie wesent-
lichen formalen Eigenschaften in einem Grundriß zusammentreffen. Dje
besonders klar ausgebildeten Vertreter der beiden gegensätzlichen Typen
der entsprechenden Grundrißstrukturen und -elemente werden in ihrer
regionalen Verbreitung in Abb. 13 dargestellt. Es zeigt sich folgendes:
Der rechtwinklig-geradlinige Typ besetzt mit deutlich ausgeprägten For-
men das Oberwälder Land und die Paderborner Hochfläche und keilt
zwischen Lippe und Ruhr - mit einer Abschnürung im Raume um Soest

- nach Westen aus. Das Gebiet, in dem der lund-radiale Typ vor-
herrscht, streckt sich kranzförmig vom Westen des Mindener Landes
durch die Bucht bis ins Südsauerland hinein. Zwischen beiden Berei-
chen liegt, abgesehen von einem einzigen Punkte gegenseitiger Berüh*
rung an der mittleren Lippe, anstatt eines Übergangssaumes ein Gebiet,
das sich dadurch als Vorfeld des rechtwinklig-geradlinig bestimmten
Areals zu erkennen gibt, daß in ihm die diesem Typ angehörenden Grund-
risse mit Parallelstruktur überwiegen. Ein kleiner Raum rnit gleich-
artiger Grundrißstruktur seiner Städte schiebt sich von Nordwesten her
in die Bucht hinein und engt im Kernmünsterland das Hauptgebiet des
rund-radialen Typs stark ein. Im Grunde genommen liegt demnach eine
eigenartige Zweiteilung Westfalens nach dem Grundrißbilde seiner
Städte vor.

Bei der hier versuchten Sichtung der westfälischen Stadtgrundrisse ist
in mehrfackrer Hinsicht einseitig verfahren worden. Einmal ist aus dem
geographisctren Insgesamt von Grundriß, Aufriß, Lage und Funktion, das
jede Stadt darstellt, lediglich ein Faktum herausgegriffen und ganz aus-
schließlich betrachtet worden. Weiter ist dieses eine Faktum, der Grund-
riß, nach seiner einmal gegebenen Form hin nur gestaltbeschreibend
untersucht und zergliedert worden, ohne daß dabei Genetisches auch nur
randlich beachtet wurde. Schließlich spielt die einzelne Sta.dt so gut wie
keine Rolle - allenfails als Beispiel für bestimmte Grundrißformen -'vielmehr war der Blick stets auf größere Gruppen von Städten ge-
richtet, die sicLr in bestimmten formalen Zügen ihrer Grundrißgestalt
entsprechen.

Das Ergebnis dieser einseitigen Betradrtungsweise bleibt indes durch-
aus nicht in der Morphographie eines einzelnen Elementes der stadt-
geographischen Wirklichkeit stecken. Der Gegensatz von rund-radialem
und rechtwinkiig-geradlinigem Grundrißtyp hat offensichtlich viel mit
dem Unterschied zwischen gewachsenen und planmäßigen Formen zu tun
und stellt sich somit als genetisch bedin-gt heraus. Wie bei den Typen als
soldren, so bleibt es auch bei ihrer räumlidren Verbreitung nicht bei der
bloßen Feststellung eines für eine bestimmte Zeit ermittelten Sachver-
haltes, sondern es drängt sich die Frage nach dessen Bedingtheit auf.
In diesem Zusammenhang Iäßt der rechtwinklig-geradlinige Typ mit
seinem ausgeprägten Hauptverbreitungsgebiet im Fürstbistum Paderborn
und an der Grenze zwischen dem Fürstbistum Münster einerseits und
der Grafschaft Mark und dern Herzogtum Westfalen andererseits an eine
Abhängigkeit von spätmittelalterlichen Territorien und Territorialgren-
zen denken. Doch mag noch etwas ganz Andersartiges hinter der fest-
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gestellten räumlichen Ordnung stehen. Die Art, in der die Grenzen zwi-
schen den Bereichen der beiden Grundrißtypen durch Westfalen ver-
laufen, erweckt den Eindruck, der ermittelte Befund könne das Ergebnis
einer dynamischen Entwicklung sein, in deren Verlauf das Stilprinzip
einer schematischerr Grundrißgestaltung der Städte, von außen kommend,
tief in den westfälischen Raum vorgestoßen sei, der vorher ganz unter
einem anderen, einem urwüctrsigen Stilprinzip städtischer Grr.rndriß-
ausbildung gestanden habe. Diesen Gedanken weiter auszuführen, bevor
die Untersuchung eines größeren Raumes auf seine städtischen Grund-
rißtypen hin abgeschlossen ist, erscheint verfrüht; es genügt einstweilen
der Hinweis darauf, daß die Grundrisse der westfälischen Städte Anlaß
zu einer derartigen Frage gegeben haben.
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Grundriß und Altersschichten
der Hansestadt Soest

Von Otto Friedrich Timmermann

Die lolgenden Ausführungen sind auf Grlrnd jahrzehntelanger Ortskenntnis und
Beschäftigung mit den schriftlichen Quellen entstanden. zur Klärung manchel
Fragen haben aber auch Gespräch und Melnungsaustausctr mj.t den Herren Sena-
tor D. Dr. Schwartz, Archivrat Dr. Deus, Verm.-Rat Diedrichs, alle
Soest, und Prof. Dr. Müller-Wille, Münster, beigetragen. Ihnen allen sei
gedankt.

Nach dem Erlöschen der provinzialrömisckren Stadtkultur kennen wir-
lange Zeit in Nordwesteuropa keine Großsiedlungen mit städtischen
Funktionen, während uns im 1.2. und 13. Jahrhundert über das ganze
Land verteilte Stadtsiedlungen entgegentreten, die sich durch bestimmte
Organisationsformen des Handels und Handwerks und ausgeprägte For-
men der genossenschaftlictren Willens- und Rechtsbildungen auszeichnen.
Die Anfänge für diese besonders gearteten gesellschaftlidren Organisa-
tionen sind in der berüchtigten Lücke zwisctren Vorgeschichte und Ge-
schichte, also etwa in der Zeit vom 7. bis 12. Jahrhundert, zu suchen. Am
deutlichsten können wir das Neue in den Rechtsformen fassen. Eine in
bestimmter Richtung tätige Mensctrengruppe, vor allem die,, Fernhändler"
und,,Fernkaufleute", stellte eine besonders aktive Gilden-Gemeinschaft
dar, die sich ein eigenes Recht erkürte, die Willküren benannt, durch die
sie sich eine Sonderstellung innerhalb der allgemein gültigen Rechts-
organisation des ,,Platten Landes" schaffte 1). Somit stellte diese
,,städtische" Rechtsform einen Einbruch in jene eines reinen Ba.uern-
landes dar und bildete darin einen Fremdkörper in weit stärkerem Maße
als jene der ländlichen, nidrt agraren Wehrsiedlungen, der Burgmannen-
siedlungen.

Infolge der Arbeitsteilung übernahm aber die gesellschaftliche Organi-
sationsgruppe derFernhändler undFernkaufleute auch Sonderfunktionen,
die sie an bestimmten Standorten ausübte, sich die erforderlichen Ein-
richtungen dazu sdruf und diese als ,,Kulturwerke" in die Landschaft
ihrer Standorte stellte. So gaben sie diesen, ähnlich wie die Burgmannen-
siedlungen, auch physiognomisch eine Sonderstellung in einer ländlich-
agraren Umgebung (E. N e e f , 1950). Die Entstehung und Entwicklung
dieser Gemeinwesen schuf eine tiefgreifende Umformung des wirtschaft-
lichen und kulturellen Lebens, legte den Grund zur Gestaltung der mo-
dernen Lebensformen in ihrer Gesamtheit und bildete somit redrt eigent-
lidr den Schritt von der Vorgesctrichte zur Geschictrte (Fr. E n g e I , 1951).
Leider sind die Entwicklungsstadien nur in seltenen Fällen aus Schrift-
quellen zu erschließen.

1) Vortrag von Rechtshistoriker Prof' Dr' W. E b e I , Göttingen, im Winter 1952i53

vor dem Soester Geschictrtsverein in Soest.
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Indessen steht dem steten, bisweilen sehr raschen wechsel funktionaler
Aufgaben das Beharrungsvermögen der Landschaft und damit
auch der kulturlandschaftlichen Ausprägung entgegen. Daher sind unsere
Kuiturlandsctraften so voller Formen und Formenrelikte, die früheren
Funktionen ihr Dasein verdanken, uns aber wiederum weit zurücklie-
gende Zustände erkennen lassen.

Während die Gründungsstädte des Hochmittelalters vielfach mit den
bekannten historischen Methoden erforscht werden können, versagen
soldre gerade bei jenen komplexen Gebilden, die noch teilhaben an der
Findung der neuen Formen gegenüber und inmitten einer ländlich-agra-
ren Umwelt. Bei der Analyse der ,,nicht gegründeten,, Städte treten zu
den sehr spärlichen, geschriebenen Urkunden die, welche aus dem Flur-
namengut, den Grabungen und den oben erwähnten ererbten Formen
herauszulesen sind.

Wo uns solche,,gewachsenen",,,städtischen" Gemeinschaftsformen ent-
gegentreten, sind für das Erkennen des Zusammenspiels vier Kr äf te -
g r u p p e n besonders wesentlich. Zwei davon sind vonviegend durch
genetische Betrachtung zu erkennen. Wir haben nämlich zu unterschei<ien
einen vor-städtischen und einen städtischen Zeitabschnitt, wobei die
Formen des letzteren i n denen des ersteren, und nicht etrva losgelöst
davon, erwaclrsen sind. Die Beziehungen des Geformten beider Zeit-
absdrnitte sind hier wesentliclr anderer Art als bei den späteren plan-
mäßigen Gründungsstädten. Dort wurde in und zwischen etwas Vor-
handenes ein Neues hineinentwickelt und das Alte eingefügt oder auf-
gesogen, hier mußte gewissermqßen erst nivelliert werden - meist sind
gleichzeitige Zwangswüstungen, wie z. B. bei Rüthen, 1200 gegründet,
kennzeichnend -, dann wurde in das ,,künstlich" geschaffene Neuland
planmäßig ein Fremdkörper gegenüber der a€traren Umgebung gesetzt,
gegründet.

Die übrigen zwei Kräftegruppen gehören in den funktionalen Bereich,
sind also bei den wirtschaftlichen, politischen und kirchlichen Präge-
kräften zu suchen. Dies bedeutet, daß wir versuchen müssen zu unter-
sdreiden zwischen jenen formenden Kräften, die auf die zentralörtlichen
Funktionen für die Nahumgebung der sich bildenden Stadt (N a h w i r. -
kungskräfte) und jenen, die auf die Funktionen als Zentral- oder
Etappenstationen im Netz der Fernhandelsstraßen (Fernwirkun g s -
k r äf t e) zurüd<zuführen sind.

In vorliegendem Aufsatz soll nun am Beispiel einer gewachsenen Stadt,
an de'm Grundriß von Soest in Westfalen, versucht werden, vor allem
auf Grund der vererbten Formen in ständiger, vorsichtiger Kombination
und sorgfältigem Vergleich mit allen anderen verfügbaren Ql.rellen die
EntwicJrlung aufzuhellen. Hierbei werde ich mich auf den Grundriß
innerhalb der hochmittelalterlichen Umrn'allung beschränken und die erst
in diesem Jahrhundert außerhalb der Stadtmauern entstandenen neuen
Viertel außer acht lassen.

Wenn auclr die Analyse des Gruncirisses der Stadt Soest nicht in allen
Punkten gelingen kann, da vor al.Iem die erforderlichen Urkunden oft
nicht erschlossen sind oder überhaupt'fehlen, so ergibt sich doch eine
überraschend große Zahl von Erkenntnissen, die von neuem darzu-
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Iegen sinnvoli erscheint, obwohl soeben eine ähnlich geartete Abhand-
lung von H. Rothert (1953) erschienen ist. Hierin ist trotz vieler.
neuer Ergebnisse ein wichtiger Gesichtspunkt außer acht geblieben, näm-
lich der, daß der Grundriß Soests nicht aus der Sicht der ,,Stadt" allein
zu deuten ist, sondern wesentliclre Züge noch aus der Zeit vor der Stadt-
werdung, aus der vor-städtischen Zeit enthält. Nicht der Vergleich
mit einem Pergament, durch dessen jetzige Beschriftung man Spuren
einer alten, abgewaschenen Sdrrift durchschimmern sähe, scheint mir bei
einer gewachsenen Stadt treffend, sondern eher iener mit einer aus der
romanischen Stilepoche stammenden Kirche, die durch fortwährende Um-
bauten in den Folgezeiten zwar ein neues Gewand erhalten hat, aber
die einzelnen Baustilelemente im Grund- und Aufriß noch offenbart.

Gesdrichtlicher Überblick. Über die Entwidrlung der Stadt Soest in der
Sicht der Historiker kann ich mich kurz fassen und auf die zugängliche
Literatur hinweisen. In großen Zügen ist uns zwar die Geschichte der
Stadt bekannt. Aber Stellung und Deutung Soests in der Frühzeit
sind uns immer noch ebenso rätselhaft rvie die Gründe für den raschen
Aufstieg und die große überregionale Bedeutung lvährend des ganzen
Mittelalters.

Die Anfänge der städtischen trlntrvicklung liegen, ohne dies durch
schriftliche Urkunden belegen zu können, im Frühmittelalter und sind
offenslchtlich eng verknüpft mit dem fränkischen Königstum einerseits
und besonders dem Bistum und späteren Erzbistum Köln andererseits. In
einer gefälschten, aus dem 10. Jahrhundert stammenden Urkunde wird
von der Schenkung der ,,areae .tel curticulae", um den Großen Teich von
Soest gelegen, durch König Dagobert L an den KöIner Bischof Kunibert
im Jahre 624 berichtet. Wenn auch die Urhunde gefäIscht und der Zeit-
punkt fraglich ist, so mag tatsächlich eine ,,Schenhung" den Anfang der
Beziehun'gen hergestellt haben. Leider können wir nicht feststellen, ob
man die angeführten ,,sechs hoven" als 6 Einzelhöfe oder 6 Hof-
gruppen annehmen darf, und ob die Lage urn den Soester Großen Teich
wörtlich oder nur als allgemeine Ortung und Einordnung von Köln
aus gesehen zu verstehen ist. Auffällig ist jedenfalls, daß die spätere
Stadt des ausgehenden 12. Jahrhunderts in s e c h s Hofen, d. h. 6 Stadt-
bezirke eingeteilt worden ist. Die Namen dafür sclreinen sich aber meist
nicht von alten Höfen oder Hofgruppen abzuleiten, sondern sind nach
anderen, städtischen Ordnungsprinzipien oder Bedürfnissen entstanden,
Die Hofen unterstanden aber andererseits anfangs bis etwa 1300 bezeich-
nenderweise je einem Burrichter! Die kurz nach der Hofeseinteilung er-
folgte Einteilung in wiederum sechs Pfarreien, d. h. die Zuteilung von
Betreuungsbereichen innerhalb der erweiterten Stadt zu den schon be-
stehenden Kirchen, deckte sich nur z. T. etwa mit den Hofesgrenzen, so
nämlich, daß die ,,Alde Kerke", die älteste Pfarrkirche für den Soestgau
St. Petri, etwa zwei Hofen zu betreuen hatte, während die ,,Neue
(Markt-) Kirche" St. Georg am neu entstandenen Marktplatz einen
Pfarrbereich erhielt, der sich mit keiner der 6 Hofen deckt. Die übrigen
4 Pfarreien entsprechen jeweils etwa Hofen (St. Pauli, Alt-St. Thomä,
St. Maria zur Höhe und St. Maria zur Wiese). Ich glaube daraus schließen
zu dürfen, daß diese letztgenannten Kirchen in sicherlich vor-städtischen
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Siedlungskernen, die durch die Stadtbildung volkreicher geworden waren,
entstanden sein werden. Bei Alt-St. Thomä scheint eine auf einem
großen Hof errichtete Eigenkirche vorzuliegen.

Wichtig für den Ansatz war eine Königsburg am Hellweg, in
deren Bereidr die Urpfarrei des Soestgaues angelegt worden
war. Während durch die politisch-kirchliche Prägekraft der deutschen
Könige und Kölner Bischöfe die zentralörtliche Stärkung und Heraus-
hebung erfolgt ist, haben Fernhändler und Fernkaufieute den gleichen
Ansatzpunkt zum Handels- und Wohnsitz erwählt und damit der zentral-
örtlichen Bedeutung für die Nähe jene in die Ferne geridttete hinzugefügt,
die von Soest aus niclrt nur bis an die Gestade der Ostsee (Lübeck als
bedeutendste ,,Tochtersiedlung"), sondern bis nach Wisbl' su1 Gotland
und weit nach Osten, nach Thorn, Riga, Nowgorod, Smolensk und sogar
Kiew, aber auch nach Bergen und London ausgriff.

Die Bedeutung der Fernwirkung mündete aus in der BegründLlng des
w-estfälischen Städtebundes und der anerkannt maßgeblichen Beteiligung
an der H a n s a . Dieses Wirken der Fernkaufleute ist um so bedeuten-
der, als Soest an keinem schiffbaren Fluß liegt. Aufgeschlossenheit,
Großzügigkeit und Reichtum waren für das Hochmittelalter in Soest
eine beachtliche Folge. Der Unternehmungsgeist der Fernkaufleute, be-
sonders im Pionierstadium, führte aber auch dazu, daß letzten Endes
nicht der offizielle Wohnsitz, sondern der Platz, an dem und von dem es
jeweils am besten, vorteilhaftesten zu handeln galt, entscheidend wurde.
Daher rührt das Fluktuieren dieser Gesellschaft, oder räumlich-zeitlich
gesehen, das Vordringen in immer weiter nördlich und östlich gelegene

Gebiete. In Verbindung damit folgte dann oft, so auch für Soest, der
Bedeutungsschwund, Stillstand in der Entwicklung oder gar Rückgang
des Ausgangsortes, da die nahräumlichen Funktionen ein Wachstum
ins Ungemessene nictrt erforderten und zuließen.

So kommt es, dal3 die Funktionen Soests als Sitz und Handelsplatz cler
Fernkaufleute zwar einen auch heute noch nicht voll erfaßbaren, stür-
mischen Aufsdrwung zur Folge hatten, aber in der Stadtgesdrichte e i n e
Episode darstellt; denn inzrvischen hat sich das Gefüge der Fern-
verkehrswege ebenso geändert wie die Verkehrsmittel und die Ver-
kehrsgeschwindigkeiten. Ja, Soest hat heute wegen des Aufblühens des
rheinisctr-westfälischen Industrie-Ballungsgebietes und dessen immer
stärkere Verknüpfung mit der Industrie im Weserbergland sogar in
seiner Bedeutung als Durchgangsstation eingebüßt.

So sind als Hauptaufgabe für Soest seit dem späten Mittelalter
nur die schon von Anfang an vorhandenen Funktionen als zentraler
Ort f ür die Nahumgebung geblieben. Diese Entwicklung, diese
Beschränkung auf die Nahumgebung hat die rveitestreichenden Folgen
gehabt und zu einem besonders innigen zentralörtlichen Beziehungs-
geflecht mit der Nahumgebung geführt. Erkennbar ist Cies schon im
12. und 13. Jahrhundert daran, daß Soest trotz der Vormundschaft
I(ölns, dessen Erhebung zum Erzbistum vermutlich die Begrünclung
eines Bistums Soest mit ailen seinen Austrirkungen verhindert hat, sich
durch Kauf, Tausch und Verpfändung der geldbedürftigen Kölner Erz-
bischöfe ein eigenes Territorium geschaffen, Rechte - ind.essen keine
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Pflichten - wie andere freie Reichsstädte erworben und bis zur
Streichung dieser Privilegien durch Preußen im 18. und die Franzcsen
zu Beginn des 19. Jahrhunderts erhalten hat. Der Herrsdtaftsbereich ist
aus den Freigrafschaften Rüdenberg, Heppen, Epsingsen und Soest, sowie
aus der Herrlidrkeit Hinderking hervorgegangen und hat den Namen
Soester Börde (: Soester Gerichtsbezirk) geführt. Seine Grenzen
haben geschwankt. Der heutige Kreis Soest, im Volksmund immer oft
Börde genannt, stellt mit ca. 250 qkm einen verkleinerten Bereich dar-
aus dar. Zudem hat sictr der Bedeutungsinhalt des Namens Börde ge-
wandelt und ist heute etwa gleichbedeutend mit Gefilde als frucht-
barem, altbesiedeltem Bauernland in getreidegünstigem Bereich.

Die Funktion als Fernhandelsstadt hatte WeitblicJ<, Kenntnis ferner
Länder und die daraus gezogenen Nutzanwendungen und vor allem
Reichtum in die Stadt gebracht, der sich sowohl physiognomisch in den
großartigen Kirchenbauten als auch den nicht minder stolzen, s t e i -
nernen Wohnhäusern aus der Zeit der Roman.ik bis zur späten
Gotik (in Soest bis ins 16. Jahrhundert!) und Renaissance ausdrückte.
Ein Zeugnis besonderer Art, Wucht und Schönheit ist bis heute der um
1200 als städtisckrer Turm, geurissermaßen als Belfried gebaute Turm
von St. Patrokli, der in seinem Obergeschoß lange die städtische Rüst-
kammer geborgen hat. Erst Jahrhunderte später ging dieser Tulrn in
den Besitz des Kanoniker-Stiftes St. Patrokli über.

Je mehr diese Fernfunktion der Stadt geschwächt wurde, um so stärker
wurden die zentralörtlichen Funktionen ausgebaut und die Börde fester
an die Stadt gebunden, u. a. durch Gesetze und Maßnahmen, die in'l
besonderen der Füllung des Stadtsädrels dienten, damit der Stad.t die

,,Zyse" oder ,,Akzise" nicht entgehe. Der Verkauf sämtlicher Börde-
pfodukte ging durch die Stadt, Der Kornhandel bildete allmählich die
Haupteinnahmequelle und nictrt mehr die früher so wiclttigen Fern-
handelsgüter wie u. a. flandrische Tuche und Weine, sowie Pelze, Wachs
und Hanf aus dem Osten, Edelmetalle aus dem Westen und Süden'
Ferner geschah vieles zum Sckrutze der in der Stadt wohnenden Hand-
werker zuungunsten jener auf dem Lande wohnenden, soweit nicht dort
die Ansiedlung von Handwerkern seit dem 14. Jahrhundert de jure über-
haupt unterbttnden -werden konnte. Dieser Versuch, die städtischen Funk-
tionen, und wenn auch nur für den Nahbereich, zu halten und zu mehren'
ist um so beachtlicher, als ja die Handwerker nicht von vornherein als
städtebildende Macht anzusehen sind. Diese Ansicht wird unterstrichert
durch die Tatsache, daß sogar bis 1283 Handwerker und Zünfte noch
keinen Anteil an den 24 Ratssitzen erringen konnten. Erst von diesem
Zeitpunkt an waren alle, die das Bürgerrecht erwerben konnten, auch
als Ratsherren wählbar, obwohl sich der Rat weiterhin praktisch aus-
schließlich aus dem Patriziat zusammensetzte. Ein Aufstieg in das Pa-
triziat war allerdings möglickt und ist häufig erfolgt.

DerBedeutungsschwund als Fernhandelsstadtwurde beschleunigt durcll
K r i e g e . Zwar konnte Soest ein Höchstmaß an Freiheit und Selbstän-
digkeit durch die siegreich beendete ,,Soester Fehde" gegen den Kölner
Erzbischof in den Jahren 1444-1441 erringen. seither sank die Stadt
aber trotz aller Selbständigkeit und rn'iederholter Bestätigung ihrer Pri-
vilegien zu einem spielbait gegnerischer Mächte herab. Im clevischen
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Erbfolgekrieg sah sie 1616 zum ersten Male in ihrer Geschichte Feinde
innerhalb der Mauern. Während des 3Ojährigen Krieges, vor allem aber
im ?jährigen Kriege hatten Soest und sein Territorium vi.el zu leiden. Die
Bevölkerungszahl erreichte ihren Tiefstand, der Viehbestand war dezi-
miert, und die Ländereien waren verwüstet.

Das Ausgreifen Soests in die Ferne wurde rasch und unaufhaltbar
immer weniger bedeutsam. Statt dessen verstärkten sich die zentral-ört-
lichen Funktionen für die Nahumgebung, die Soest nicht nur zum Ver-
rn altungssitz und durctr den Stadt- und Landadel in Verbindung mit den
hohen Beamten und offizieren zum wohnsitz einer rentenverzehrenden
Schicht machte, sondern auch die Enturicklung förderte zu einer L a n d -
s t a d t mit Acl<erbürgern, die nunmehr die ständig sich ausdehnende
Feidmark größtenteils selbst bewirtschaftete.

Eine Bauernschicht ist allerdings seit der vor-städtischen Zeit immer
bestehen geblieben, auch in der Blütezeit der Stadt. Diese schloß sich
sogar, wie sie es bei den Handwerkerzünften lernte, zur Bruderschaft
der ,,gemenen Buwelude" zusammen. Zudem hatte die Stadt durch
kölnisches Bischofspfand im 14. Jahrhundert bedeutende Nutzholzrechte
im nahen ,,Arnsberger Wald" des Süderberglandes erworben und brauchte
daher mit Restwaldbeständen in seiner Gemarkurig nicht schonend un-
zugehen.

Diese schid<salhafte Entwicklung der ehemaligen f reien Hanse-
s t a d t Soest kommt in den wehmütig-stolzen Attributen zum Aus-
druck, die man dem im Mittelalter so klingenden Namen gern beifügt:
,,die Ehrenreiche", ,,das mittelalterliche lferz Westfalens,,. .,die heimliche
Hauptstadt Westfalens im l\,Iittelalter". Noch 1845 hatteSoest mehrEin-
wohner als Dortmund, 1830 war es nächst Münster die erößte Stadt
Westfalens.

Lagc und lokale Situation. Welchen Niederschlag hat nun dieses
Werden, Geschehen und Vergehen im Grundriß Soests gefunden? Wir
wollen zunächst einige wichtige Tatsachen über die geographische wie
auch die topographische Lage feststellen (Abb. 1 u. 2, S. 26,27).

Wo am Südrande der Westfälisckren Bucht sich das Gelände in einer
sachten Steigung zu heben beginnt und dann durch die Vermittlung einer
Schichtstufe in die völlig anders geartete Landschaft des Süderberg-
landes übergeht, zeigt sicLr ein scharfer Wechsel der Bodenbeschaffenheit:
das grundwassernahe Unterland geht über in den trockenen, lößbedeckten
Hang der Haar. Ein Quellhorizont, der von W nach O zu verfolgen ist (Unna-
Paderboln) trennt beide hygrisch so verschiedenen Landschaften: flie-
ßende Gewässer und hoher Grundwasserstand im Norden, Trockentäler
und andere Anzeichen von Verkarstungen im Süden. Dieser übergangs-
raum ist das ,,Hellweggebiet" oder der ,,Helh,rregausraum". Der Quell-
horizont liegt im Bereich Soests um 95 m ü. NN.

Die Kennzeichen des Übergangs sind im Stadtbereictr Soests selbst vor-
handen und in der Frühzeit sehr entscheidend gewesen. In der Stadt-
mitte ist ei.ne Anzahl sehr ergiebiger, großer Quellen gepaart unC
bildet, schon sehr früh für Mühlenzwecke ein wenig aufgestaut, den so-
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genannten ,,Großen Teich" (ca. 1/z ha). Hier entspringt der Soestbach, der
bei Berwiche in die Ahse und mit dieser bei llamm in die Lippe mündet.
In gleicher Höhenlage wie der Große Teickr, etwa 89 m ü. NN, entspringen
östlich und nordöstlich mehr verstreut weitere Quellen, die das ehemals
versumpfte Geiände des ,,Faulen Poihes" innerhalb der Stadt im Bereich
der heutigen Wiesenstraße bewirkten. Bei hohem Grundwasserstand
wandern die durch die Schichten des Emschermergels gestauten Bar'-
riörequellen des Schichtstufenlandes (Einfallen der I{reideschichten nach
N mit 1-3 '') aufwärts und sprudeln dann zusätzlich im 4 m höher gele-
genen ,,KoIk" (93 m ü. NN).

Insgesamt müssen seit dem Frühmittelalter die Wassermenge und Ver-
sumpfung außer durch Aufschüttungen und eventuelle Entwässerungen
abgenommen ha.ben. Die große St. Marien-Kirche, am Faulen Poth ge-
legen, rn'urde zum Unterschied von der eng benachbarten hochgelegenen
St. Marien-Kirche (St. Maria in altis) i. J. 1229,,in palude", seit 125?
jedcch ,,in pratis" genannt. Die Lage einzelner Gräber innerhalb der'
Kirclre läßt allerdings vermuten, daß im 13. Jahrhundert noch erhebliche
positive und negative Schwankungen des Grundwasserspiegels erfolgt
sein rnüssen (Diedrichs, briefliche Mitteilung v. 14.5. 1953). DerKoil<,
der heute 5-7 Monate völiig ausgetrocknet, hat früher die Kolksmühle
(Ecke Kolkstraße-Thomästraße) getrieben.

Großer Teich, Fauler Poth und Kolk ordnen sich morphologisch einer'
Ianggezogenen, flackren Quellmulde ein, die zunächst von W nach O bis
zum Großen Teich streicht und dann rechtwinklig nach S umschwenkt,
eine Erscheinung, die in ihrer deutlicheren Ausprägung innerhalb der
Stadt endet. Außerhalb der Stadt setzt sich die Quellmulde oberhalb in
sehr flachen, sich velzweigenden Trockenflachmulden und De1len fort.

Wenn auch diese Quellmulde ihr hervorstechendes Kennzeichen durch
d,ie süßen bis schwach salzigen, ca. ? o C warmen Barriörequellen erhält,
so stellt sie doch nur einen besonders markanten Abschnitt in dem durch
Trockentäler gegliederten Hangknick zwischen Hellwegausraum und
Haarhang dar. Die periodisch fließende Schledde (von Herbst bis
Frühjahr in der Zeit höheren Grundwasserstandes) führt, von der Haar
kommend, 11/a km östlich an Soest vorbei und zwar am r,vestlichen halben
Hang eines zu'ischen Soest und Sassendorf liegenden Quellsumpfes, der
ebenfalls ,,Fauler Poth" genannt und in diesem Aufsatz zum Unterschied
von dern ehemaligen Faulen Poth innerhalb der Stadt im Bereich der
heutigen Wiesenstraße mit ,,Großer Fauler Poth" bezeichnet werden soli.
Der Große Faule Poth entwässert durch den Geilmenbach in die Schledde.
die bei Östinghausen in die Ahse mündet.

Innerhalb des Stadtgebietes fließen 2 Rinnsale ganzjährig. Eines ent-
springt dicht südlich der Stadtmauer in der ,,Alten Wiese" und durch-
rinnt als ,,Kützelbach" : kleiner Bach die Stadt, bis es kurz vor dem
Großen Teich winters den Zufluß aus dem Kolk aufnimmt und nördlich
des Großen Teiches als ,,Loerbach" - Lohgerber Bach in den Soestbadr
mündet. Das zweite Rinnsal hat seinen Ursprung im NO der Stadt a'-tf
einer ..Talwasserscheide" zwischen diesem Rinnsal u.nd dem nach N ent-
wässernden Sumpfgebiet des Tahbrook : Zäher Bruch, fließt nach W
und mündete früher kurz vor dem Austritt des Soestbaches aus der Stadt
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Abb. l: Fernverkehrsbahnen im Gelände um Soest
(Gelände nach Topogr. Übersichtskarte Dt. R. 1:200000, morphotog. Ausg.,

Bl. Münster)

in diesen. Dieses Rinnsai führte früher rlen Namen .,Wurstkessel" und
fließt heute künstlich unterirdisch.

So sind für die Physiotope kennzeichnend das ganzjährig reichlich
fließende, klare, warme, z. T. salzige, in großen Quellen austretende
Wasser am Übergang vom Haarhang zum Hellwegausraum, eingeordnet
in eine langgestrec-kte, sumpfige Quellmulde und zwei von S, von der
Haar hineinragende flache Riedel oder Geländewellen. Von diesen stößt
die östliche zwischen Schledde und Großem Faulen Poth einerseits und
Kützelbach andererseits nach N und dann NW umschwenkend vor, trennt
also den Kleinen vom Großen Faulen Poth - Schledde - Tahbrook und
ist als Geländewelle in Richtung auf Östinghausen zur Lippe hin zu ver-
folgen. Die zweite westliche ragt als Flachsporn zwischen Kützelbach
und Ardeybach (Langer Graben) in die Stadtmitte hinein und endet dort
südlich der Quellmulde um den Großen Teich und der Badraue des
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Abb. 2: Fernverkehrswege und Altbesietllung um Soest

1a Königsburg
1 SäIzer-Siedlung
2 SchüIting-siedlung
3 Osthofen-Siedlung
4 Thomä-siedlung
5 Burghof-Siedlung
6 Pauli-Siedlung

7 Marbke-Sj.edlung
I Ardey-(Nötten-)Siedlung
I Hinderking

10 Gelmenhof
11 Heppen
12 Lohhof
13 Opmünden

14 zu Nötten
15 Kalthof
16 Windmühle
1? Galgenstatt
18 Brukterisch-

engrischer Friedhof

Soestbaches. Auf seinem höchsten Punkt2) oberhalb des Großen Teiches
liegen heute die alte St. Petri-Kirche, das St. Patrokli-Münster und das

Rathaus. Der Ausläufer dieses Flachspornes in die Soestbachniederung
trägt den auffälligen Namen ,,Sandwelle" (: Sandquelle).

2) Die kleine, sehr flache Kuppe an ihrem nörallichen Ende (s' 4pb' 3,,S' 30) scheint
iö?üil;-;;;h;tt-eibiraet zü'sein, da man westl' der ehemaligen Burg noch in
aiö --iiefe eine"r-z cm dicke 'Brandschicht ergraben hat (I1' D i e d r-i c h s)'
Äuä sönst ist der l(ulturschutt in der Burgmännensiediung l.m und mehr
äääritiä. 

-nie ianghäuser der St. Petri- und St. Patrokli-Kirche liegen in ihren
vesü. Teilen te ca. I m unter dem heutigen oberflächennivealr. so daß die west-
iigiügä-no" äen Turmseiten her über stufen nach abwärts erfolgen'
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Diese Geländewellen sind trocken, reichen aber nahe bis an fließendes
Wasser und bieten darüber hinans denkbar günstige Möglichkeiten für
Brunnenanlagen 3). Wie noch an dem dunklen, schlickigen Boden, seiflich
angelagert an gewachsenen Lößlehm, zu erschließen ist, waren die Niede-
rungen ursprünglich als Quellsümpfe oder feuchte Talauen ausgeprägt,
in die der Soestbach, wenigstens heute, etwa 11/z m eingeschnitten ist.

Vor- und frühgeschichtliche Besiedlung. Wenn wir auch irn einzelnen
wenig über die vorgesclrichtliche Besiedlung mit Datierungsangaben
aussagen können; so steht jedoch fest, daß seit der Jungsteinzeit eine
Bauernbevölkerung hier bevorzugtes Siedlungsgeläncle gefunden und ge-
nutzt hat. Besiedlung und Wege ordnen sich den physiotopischen Ver-
häitnissen ein (Abb. 1 u. 2, S. 26, 27).

Für den engeren Bereich der späteren Stadt möchte ich nur den Urnen-
friedhof (Ecke Paradieserweg-Pagenstraße -wesilich vor der Stadt) aus
der Zeit vor Chr. Geburt, sowie die Siedlung am Ardey (2 km w der
Stadtmitte) seit der Zeit urn Chr. Geburt mit zahlreichen römischen Fun-
den, anführen. Bezeichnend ist allerdings, daß nach unserer heutigen
Kenntnis, die vor allem durch Glabungen und Funde belegt ist, die
Wohnplätze nicht konstant waren, sondern aus noch unbekannten Ur-
sachen häufiger gewechselt haben müssen.

Im besonderen scheint die sogenannte ,,altsächsisctre Ausbauzeit,, das
Siedlungsgefüge geändert zu haben, nicht nur durch Neuansiedlungen,
also echte Siedlungsvermehrung, sondern stellenweise auch durch Ar-rf-
gabe bestehender Siedlungen. So müssen wir vielleicht die späteisen-
zeitlichen bis ins Frühmittelalter fortdauernden Siedlungsspuren auf der
Galgenstatt an der heutigen Ringstraßenkreuzung-Briloner Weg im SO
außerhalb der Stadt einordnen.

Wir können aber jene Siedlung nicht orten, zu welcher der brukterisch-
engrische Friedhof aus der Zeit von 500 bis ?00 n. Chr. am Lübecker
Ring und Windmühlenweg südlich der Stadt gehört hat. Von diesem
vorchristlichen Friedhof sind über 200 Gräber freigeiegt worden, deren
Beigaben besonders in den älteren brukterischen Gräbern die Vorstellung
kulturellen Hochstandes und großen Reickrtums vermitteln, während die
späteren sichtlich einer ärmeren Epoche angehören. Es ist übrigens
sclrwer vorstellbar, daß es sich um einen bäuerlichen Friedhof handeit.
Überlegungen im Zusammenhang mit dem Verlauf alter Fernwege
(s. S. 33) legen die Vermutung nahe, daß dieser Friedhof in Bezi.ehung zu
einer Siedlung mit nicht-bäuerlichen Funktionen (Wehrfunktionen we-
gen der Beigabe von Schwertern und Pferden) im ca. b00 bis 600 m ent-
fernten Burghofgelände zu bringen ist. Die Kreuzung einer alten N-S-
Fernwegebahn mit einer SW-O-Fernwegebahn hebt diesen ,,Burghof,,-
Platz heraus und machte ihn besonderen Schutzes wert. Die Verarmung,
die sich in der Art der Grabbeigaben zeigt, könnte mit dem Verlust des
Wehrchrarakters dieser Siedlung infolge Verlegung oder Zerstörung rm
Zusammenhang mit der Auseinandersetzung zwischen Franken und

3) Auffällig ist, daß die Brunnenspiegel auf der östl.
als der Grundwasserspiegel unter der nur 150 bis 200
tiefer liegenden Wiesenkirche iiegen, also auf kurze
steigen.

2a

Geländewelle 1'lr m höher
m entfernten und ca 3 m
Entfernune beachtlich an-



Sachsen gedeutet werden. Die karolingische Burg wurde ja am Hellweg
errichtet (s. u.). Damit taucht immer wieder die Frage auf, ob nicht im
Soester Bezirk eine Wehrsiedlung (vielleicht eine Burg) in vorkarolin-
gischer Zeit bestanden hat und Soest sich dadurch tatsächlich schon früh
aus dem ländiichen Funktionsbereich herausgehoben hat als eine Art
Vorort, etwa wie Dortmund, bei dem ähnliche Funde bekannt geworden
sind.

Funde im Domgelände lassen zwei Siedlungsschichten erkennen. Ein-
mal eine steinzeitliche Feuerstätte nebst Scherbenresten der Rössener
Kultur (nächster Fundort Deiringsen-Ruploh, 4 km südlich Soest). Inner-
halb der Stadt sind dies die ältesten bekanntgewordenen Siedlungs-
spuren, noch dazu im Bereich des späteren Königshofes oberhalb des
Quellteiches. Die jüngeren Siedlungsspuren stammen aus dem 9. bis
10. Jahrhundert, also aus der Zert vor der Erbauung des Domes. Die
Siedlungsspuren aus dem Bereich der Burg und der Petrikirckre gehören
der Zeit um 800 n. Chr. an. Auch im Bereich von Alt-St. Thomä wird
die Besiedlung für das 10. Jahrhundert belegt. Aus dem gleichen Zeit-
abschnitt stammen Siedlungsspuren im Bereich der Altenagasse am süd.-
lichen Hochufer des Soestbaches, das seiner Bodenbesctraffenheit nach
damals aber noch sumpfig gewesen zu sein scheint. Diese Siedlung, in
der u. a. ein Mühlstein gefunden wurde, dürfte der u'estlidre Ausläufer
der Sälzersiedlung sein, schloß sich doch unmittelbar das Leckgadum
an (s. u.).

Alle diese Ergebnisse sind durch Grabungen bewiesen. Bei d.er Be-
rücksichtigung der Tatsache, daß außerhalb der Kirchdörfer bis in die
jüngste Zeit echte, aite Einzelhöfe und Kleinstgruppensiedlungen (Zwie-
höfe, Drubbel und Weiler) das Hellweggebiet kennzeichnen, kann man
den Soester Raum als durchaus gleichmäßig besiedelt in vor-städtischer
Zeit annehmen, ohne daß für den einen oder anderen Platz sich ein
besonderer Lagevorteil abzeichnete.

Anders wird dies, wenn wir die Fernwege der Frühzeit betrachten;
denn die Nahwege spielen in ciieser bäuerlich-autarken Zeit, in der
zentralörtliche, städtische Funktionen keiner Siedlung zukommen, noch
eine sehr untergeordnete Rolle.

Die älteste erkennbare Schicht. Bei einer Analyse des Grundrisses
fäIlt eine große Anzahl von Straßen- und Gassenzügen auf, die
beziehungslos zum ordnenden Kern der heutigen Stadt erscheinen und
sich bei näherer Betrachtung als sehr alte Fernverkehrswege erweisen.
Als Fernweg erster Ordnung, der dem ganzen Gebiet den Namen ge-
geben hat, kommt der Hellweg4) in Betracht. Funde römischer Mün-
zen und anderen Gutes, wie z. B. des ,,Hepper" Bleibarrens zumindesten
provinzial-römischer Herkunft, erweisen, daß er wenigstens schon in den
ersten Jahrhunderten n. Chr. benutzt worden ist. Er verbindet Flan-
dern und den Niederrhein am nördlichen Saum des Rheinischen Schiefer-

4) Der Name hat viele unterschiedliche, aber keine allgemein anerkannte Deutung
erfahren. Im Jahre 896 s'ird er bei Lüttich als ,,helvius sive strata publica" er-
wähnt (Rothert, 1953). Demnach wäre an heu : frei oder öfTelatlictr zu denken
im Gegensatz zu den zahllosen bekannten dunklen : verbotenen Wcgen, die die
Kontroll- und zollstätten um8ingen.
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gebirges entlang über Duisburg-Essen-Dortmund-Soest-Paderborn mit
Mittel- und Ostdeutschland. Dem Gelände nach verläuft er oberhalb

Abb. 3: Höhenlage tles Statltgebietes
(nach gemess. Höhen interpoliert von Siebigk, Stadtarch, Soest)

des Quellhorizontes am Fuße der llaar, d. h. im Bereich der Stadt Soest
in ca. 90-100 m ü. NN.

Sicherlich waren schon vor-städtisch zwei weitere Wege bedeutsam,
obwohl eine genaue zeitlictre Datierung vorerst nicht möglich ist. Der
eine, ,,F r a n k w e g" oder später ,,Iserlohner Weg" genannt, führte ver-
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mutlich nördlictr Neheim durch die Möhnefurt,
die Haar und querte ,,diagonal" den Haarhang

überschritt bei Brernen
im südlidren Ast über

0 t00 lm 300m
#

E rq:'--; .. .. E Burg*nn-rr-r*grE Hellweg-Umbiegung frm trankweo ,'T2sahn"ianungm p1sn1p3{-Umt icTung Fltl xarttstra Bcn u.-plätre: trsenweg ffi Bisooßtof-Neueffolz: Eisenweo-Umbieouno I* ü;;"'nee-rJä i fif*f ehcm.xroster

-- -- StraBenrudinrente (nur noclr ais Besitzgn ru erschli4€n)

Abb. 4: Reste alter Fernverkehrswege im Statltgruntlriß

Epsi.ngsen, im nördlichen über Ampen (südlich parallel zum Hellweg).
Beide Aste wurden im Soester Bereich getrennt durch das flache Kützel-
bachmuldental. Von Soest aus führten sie entweder nach Osten oder

31



mit einer Umbiegung nach N weiter. Der andere kam von S, vermutlich
als ,,E i s e n w e g" aus dem Süderbergland, wurde bisweilen ebenfalls
Frankweg, aber auch als ,,Köhlerweg", d. h. Weg für Holzkohle aus den
WäIdern des Süderberglandes (für die Salzverarbeitung am Itohlbrink
in der Nähe des Soestbaches?) benannt.

Schließlich führte in Verlängerung dieses letzten Weges einer nach N,
der sich bei Östinghausen mit dem (vermuttich iüngeren?) ,,Sassen-
dorfer S a I z w e g" vereinigte und, wie man aus hölzernen Brüd<en-
pfeilerresten schließen zu können glaubt, bei Kesseler., 2 km w Hove-
stadt, die Lippe querte. Dieser S-N-Weg ist im Bereich der späteren
Stadt Soest ein ausgesprochener Höhenweg, und er verläuft auf der
Geländewelie zwischen Kleinem Faulem Poth einerseits und Schledde-
Tahbrook andererseits. Innerhalb der Stadt quert er nur das Rinnsal
des Wurstkessels.

Man muß sich vor Augen halten, daß in jener Frühzeit die Fernhandels-
wege oft als ungefestigte breite Bahnen durch das Land gezogen und
nur an Flußübergängen oder beim Durchgang durch kleine Siedlungen
(Drubbel und Weiler) und Befestigungsanlagen eingeengt worden sind.
Ferner liegt auf der Hand, daß an den Kreuzungsstellen auch Umbie-
gungen in eine andere Richtung, also z. B. von der W-O- in die N-S-
Richtung zu erwarten sind. Diese Erkenntnis gibt uns den Schlüssel
zu gewissen, auffälligen, schwer verständlichen Linienführungen im
Straßengrundriß Soests. In Rudimenten sind jene alten Wege mit ihren
Pendeltendenzen bei gleichbleibender allgemeiner Richtung in ihren
Kreuzungen, Gabelungen und Umbiegungen erhalten, wie sie vor der
Entstehung und Ausdehnung der Stadt bestanden haben (Abb. 4 u. 5).

Die von W auf Soest zuführende Bahn des Hellweges ist in
der Stadt zu erkennen in den drei Parallelstraßen: Rosen-, Höggen- und
Jakobistraße. Allein im Namen ,,Höggenstraße" hat sich die Einordnung
dieses Weges im Bewußtsein der Soester erhalten: ..Hohe Straße" über
der gnrndwassernahen Niederung zwisdren Hellweg und Lippe. In öst-
licher Fortsetzung ist die Bahn zu erkennen in der Petristraße-Ost-
hofenstraße einerseits und Jakobistraße-Thomästraße (bis Andernach)
andererseits. Dann wird aus Geländegründen eine Umgehung des Gro-
ßen Faulen Poth außerhalb der späteren Stadt erforderlich. Erkennbar
ist eine nördliche Umgehung im alten Sassendorfer Weg und im Hepper
Weg (dem Weg nach Wiedenbrück?). Bei der südlichen Umgehung ist
die Hellwegbahn durdr ein späteres Stadttor, das Osthofentor, eingeengt
und festgelegt. Gerade desv'zegen ist hier die Umgehungstendenz in
mehreren Straßen und Heckenwegen erkennbar: so in der Siegefried-
straße/Hauptlinderweg (nach einer Gerichtslinde benannt) und dem Dia-
gonalweg zwischen Osthofenfriedhof und Stacitpark, und hat schließ-
lich zur Bildung der heutigen Thomästraße von Neu-St. Thomä (: der
Einmündung des Lütgengrandweges) bis zum Thomätor beigetragen.

Im westlichen und mittleren Stadtbereich ist eine Abzweigung und
Umbiegung der Hellwegbahn aus der W-O- in die N-Richtung bedeut-
sam und in Gassen und Gassenresten erkennbar: (aufgelassene) Daelen-
gasse, ÜIicl<sgasse, Kuhbachgasse5), Schulgasse, Sandwelle, Sälzersied-

5) Nach Familien benannt sind Daelen- und Kuhbachgasse; ülik : I1tis.
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lung bzw. Übergang über den Soestbach. Es steht dahin, ob die Sälzer-
siedlung der A.nlaß für die Abzweigung des Hellweges war, oder ob eine

alte Umbiegungsstelle der Fernhandelsbahn aus der W-O- in die S-N-
Richtung vorliegt und dcn Anschluß an die mehr östlich verlaufende
S-N-Bahn über den ,,Engen Weg" und das Walburgis-I{lostergelände zur'

Abb. 5: Wegenetz um Soest 1830

(Entw. nach steuerkarte stadt soest 1828, Übersichtskarte 1:10 000 zu urhandfissen.)
i-'ö.iuäääoiät oes eacnes'öi. e00äsw'ceimen {ehlt Tahbrook (v91. Abb.2, s. z7).

östinghauser Geländewelle fand. Eine weitere Umbiegung nahm ihren
Anfang in der Mitte des Königshofes, verließ diesen an der N-O-Ed<e
und eireichte dann über den Kleine-Osthofe-Weg den Anschluß an dle

S-N-Bahn.

Die von SW heranführende Bahn des Frankweges erreichte
die spätere stadt mit ihrem nördlichen Ast im Rereich der Kesselstraße
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(heute mündet er als Deiringser-Meiningser-weg in den Helrweg amJakobitor ein) und mit dem südlichen Ast am Ulricher Tor. Beide sindfür den Grundriß bedeutsam und heute noctr deuflich zu erkennen, dernördliche Ast als Kesserstraße, der südliche als ,,Burgweg,, (Auf der Borgl,
obwohl bis heute von einer Burg in oder an seinem verlauf im Stadt-
bereictr nichts bekannt geworden ist, wenn sich eine solclre nicht unteroder im ,,Burghof,, genan,nten Herrensitz (jetziges Stadtmuseum) ver_birgt (s. u.). Die wegefortsetzung ist zu suchen im Gelände des Mino-
ritenklosters (Neu - St. Thomä). Von hier aus verlief die Bahn mit Ost_tendenz bis zur vereinigung mit der südlichen umgehung des Helr-
weges um den Großen Fauren poth am Haupilinderweg. Ändererseits
vereinigte sie sickr am Klostergelände mit dem .\ron -s kommenden
E i s e n w e g, der, durch das spätere Grandweger Tor in den stadt-bereich eintretend, über den Brinkweg (!) (heu1e Bischofsstraße) zur
Kreuzungsstelle führte. Die vereinigten Bahnen führten durch die Tho-
mästraße zwisckren Neu - st. Thomä und Andernach, ferner die ,,altePostgasse" (heute verlängerte Glasergasse) zum Hohen Weg (!), quer_
ten den Hellweg im Bereich der Helle und cler heutigen orirrot""-straße und verliefen als breite Bahn zwischen der heutigen Bers-
wordtgasse-(aufgelassenen) sternfeldgasse einerseits und äer Gabelder beiden Hellen (steclct in der Bezeictrnung Helle ,,der Hell_
weg"?)-Paulengäßchen-Kreine osthofe-östlich der Kirclre st. Mariazur Höhe andererseits. sie mündeten dann, erkennbar noch bis Endedes vorigen Jahrhunderts an der Lage und Form eines wegbreiten
Grundstüc]<es, in das äußere Ende des Krummel ein und führten somitin der Nähe der heutigen Bahnunterführung am warburger Tor (drei
wegeprofile übereinander mit 1,40 m Abstand vom unteren zum oberen
weg) über die Geländewele nach N, über östinghausen weiter an die
Lippe.

Der Eisenweg hat auch eine umbiegungsstelre in die o-w-Richtung
gehabt: durchden Grandweg, die einzigeHauptstraße der späteren stadt,
deren Name auf die Untergrundbeschaffenheit hinweist (,,Crand,, : derflache Plänerschotter eines praeglazialen Schledde-Scirwemmkegels).
westlich parallei zu dieser umbiegung verlaufen die beiden wege ,,Burg-hofstraße" und ,,Die alte Burg,, (heute pollhofstraße) und sind *ofrt ,rr.
Eisenwegbahn zu rechnen. Diese beiden wege haben jenseits derulricher Straße eine natürliche Riclrtungsfortsetzung. Die pollhofstralie
läuft auf den Kirchhof der st. pauli-Kirche zu mit Fortsetzung in der
Paulistraße zum Hellwec (vgl. Abb. ?, s. 44). Die Burghofstraße stößt
auf die Kleinhäusergruppe an der nördlichen Begrenzung des rsenackers.
Diese verknüpfung wirft auf den Namen rsenacker ein ganz neues
Licht. Es erhebt sich die Frage, ob hier ein arter, später iugebauter
Eisenmarkt (H. R o t h e r t, 1949) zu suchen ist. Zudem bildet der Isen-
acker die alte Kirchspielgrenze gegenüber der st. pauli-pfarre (Abb. ?).

wenn die vermutungen über das Burghofgelände sich bewahrheiten
sollten, würde ein bezeichnendes Licht auf die Becleutung des Eisen-
vzeges und seiner umbiegung nach w fallen; denn die uns bekannte
(iüngere) karolingische Burg im Stadtzentrum wird bisher nicht als Be-
herrscherin des Eisenweges, sondern des Helhveges angesehen, konnte
aber in ihrer strategisch günstigen Lage beide wege im Soester Bereich
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beherrschen. Vorläufig jedoch sind dies Vermutungen. Wir müssen die
oben beschriebenen Kreuzungen als die wichtigeren ansehen.

Somit ergibt sich ein ziemlich klares Bild über den Verlauf, die beiden
llauptkreuzungsbereiche und die Umbiegungsstellen (Abb. 2, 4 u. 5,

S.2?,31 u.33). Besonders bedeutsam ist, daß die beiden wichtigen Kreu-
zungsbereictre des süderländischen Eisenweges mit dem Frankweg bei
Neu - St. Thomä und- des Hellweges mit dem hohen Eisenweg auf der
Osthofenstraße gleichzeitig Thyplätze sind und fast 1/r km vom Kern
der späteren Stadt abliegen.

Die frühmittelalterliche Schicht. Seit der Karolingerzeit entstehen
neue, nichtländliche Siedlungen, die eine Neuorientierung des Wege-
netzes bedingen. Als erste erkennen wir die Königsburg. Diese
Wehrsiedlung sitzt mitten in der Hellwegbahn auf dem in der Soest-
bach-Aue endenden Flachsporn. Sie ist im O durch die Kolkba'chniede-
rung und im N durch den Großen Teich und die Soestbachniederung
natürlich geschützt. Die steinernen Grundmauern der Burg, unter denen
allerdings noch hölzerne Pfostenlöcher zu erkennen sind, haben sich als
karolingisch erwiesen. Wenn auch die mehrfach übereinandergeschich-
teten, gestörten Gräberfelder in unmittelbarer Umgebung gegebenen-

falls auf einen schon in vorhergehender Zeit umkämpften Platz schließerr
lassen können (der Kulturschutt beträgt hier rvestlich der Burg 2'24 rn,
östlich ca. 1,00 m, so daß der Westhang des Burghügels früher noch
markanter gewesen sein muß als heute), so muß man doch aus dem Neu-
bau schließen, dall in karolingischer Zeit die Burganlage eine besondere
Bedeutung erhalten hat. Es handelte sich um einen wuchtigen, blocl<-
förmigen Wohnturm mit stattlichen Ausmaßen (ca. 25 m la.ng, 20 m breit
und 23 m hoch). der bereits l1?8 in ein Spital verwandelt und schließ-
lich 1810 dbgebrochen worden ist.

Die Burg wurde angelegt an der westseite eines rechteckig umgrenzten
Königshof es, einer Curtis, mit der beachtlichen Größe von 41lzha'
Heute noch ist dessen Lage im Stadtgrundriß zu erkennen, sicherlich,
weil seine umwehrung mit Mauer und Graben bis ins Hochmittelalter
bestehen blieb und damit eine Trennung von den wachstumsspitzen
entstehen ließ. Dieser umwehrte l(önigshof mit dem wuchtigen wohn-
turm hat neben der salzgewinnung den stärksten Eindruck auf detr
spanisch-arabischen Reisenden Quazwini zu Ende des 10' Jahr*
hunderts gema-cht, wenn er von dem,,Castell Suschit" spricht'

wesentlich ist, daß diese wehrsiedlung nicht an der alten Straßen-
kreuzung, sondern 1iz km vv'estlich davon auf dem strategisch günsti-
geren Geländesporn angelegt worden ist. zwar handelt es sich um eine
planmäßige Gründung, jedoch nicht um die Gründung der Stadt Soest'
wehrsiedlungen größeren umfangs haben wir im Mittelalter häuflger,
ohne daß sie Anlaii zur Bildung einer Stadt gegeben hätten, wie die
Beispiele der Burgmannensiedlung Horstmar im Münsterland und Hove-
stadt a. d. Lippe so deutlich zeigen. Die Burgmannensiedlung Soest

scheint sich also einzuordnen in jene Folge von befestigten Plätzen am
Hellweg von Duisburg über Essen, Dortmund, Soest bis Paderborn, die
man oft als den ,,Ausbau d-es Hellwegs durch Karl den Großen zur
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Fleerstraße" bezeichnet. Diese lineare Anordnung von Befestigungen
scheint entscheidend geworden zu sein, da Kreuzungen wichtiger Fern-
handelsstraßen allein auch nicht ohne weiteres zu Siedlungen oder gar
Städtebildungen führen müssen, wie wir aus vielen Beispielen wissen.

Ich rn'erde also die Soester: I{önigshofanlage Burgmannensied-
I u n g nennen. Deren einflußreiche Bewohner treten uns in der frühen
Stadtgeschidrte als,,meliores" entgegen. Fundamente ihrer offenbar
steinernen Wohnbauten sind entlang der Nordmauer innerhalb des
befestigten Königshofes unter dem Häuserbloch zwischen nördlichem
Petrifriedhof und Kungelmarkt ergraben (Diedri chs).

In räumlicher Anlehnung an diesen schutzgewährenden Burgbezirk,
und zwar: außerhalb des Grabens, errichteten Fernkaufleute ihre
Verkauf sbuden: im Bereich der Marktstraße, des Kungelmarktes,
ciem sich bei weiterem Wachstum dcr (neue) Markt mit dem langge-
streckten Stalgadum (d. i. Lagerhalle für geprüfte Ware, vgl. Stalhof in
London), das die ganze Südseite einnahm, und der Schweinemarkt
(Straßenerweiterung am Anfang der Walburger Straße) anschlossen. Es
entstand so ein langgestrecl<ter Markt- und Handelsbezirk mit vor-
wiegend SW-NO-Erstreckung 6).

Durch die rechteckige Burgmannensiedlung auf dem höchsten, dem
Großen Teich nahen Fleck des in die Quellmulde ragenden Gelände-
sporns einerseits und die Siedlung mit den Verkautsbuden der Fern-
kaufleute andererseits sind zweifellos die Verkehrsbahnen teils zu Stra-
ßen eingeengt, ausgebaut und wohl auch abgelenkt worden, so daß die
Burgmannensiedlung von einem Straßenkreuz in west-östlicher und
nord-südlicher Richtung und einer Gabelung der West-Ost-Bahn auf die
NO-Ecke zu durchzogen ist. Am Ostausgang der Burgmannensied.lung
lag an dem durch sie festgelegten Hellwegast eine ,,Zollbrücke" über den
Kolkbach. Die N-S-Achse der Burgmannensiedlung setzte sich südlich
der Befestigung im Grandweg fort. Die gerade nördliche Fortsetzung
dü.rfte untergeordneter Art gewesen sein, da sie auf die sumpfige Tal-
aue von Soestbach und Wurstkessel stieß. Andererseits lag hier beider-
seits des Soestbaches die alte Sälzer:-Gewerbe-Siedlurrg mit ihren Sud-
und Lagerhäusern. Ich nehme daher an, daß die im N aus der Burg-
mannensiedlung austretende Straße ihre Fortsetzung fand im markt-
nahen Stück der Brüderstraße, die d,ann in den Salzbrink einbog. Dar-
über hinaus hatten offensictrtlich die alte östlich verlaufende Hohe S-N-
Bahn und die Umbiegung vom Hellweg in diese Richtung eine sclche
formende Kraft, daß in der Mitte der Burgmannensiedlung der Hellweg
sich gabelte und ein Ast die N-O-Ed<e der Wehrsiedlung verließ, den
I{ützelbach in der Gegend des späteren Rodeporteken überschritt und
über den Kleine-Osthofen-lVeg östlichr der il.irche St. Maria zur Höhe
den Anschluß an die alte N-S-Bahn fand. Damit wird es wahrscheinlich,
daß auch die vor-städtischen Umbiegungs- und Kreuzungsstellen 1/: l<m

weiter östlich noch längere Zeit beibehalten worden sind.

0) Vom Zeitpunkt einer Marktfechtverleihung ist für Soest nichts bekannt. Das
äIteste Marktprivileg am Hellweg und im rechtsrheinischen Deutschland scheint
von Ludwig äem Fiommen für Korvey alrsgestellt zu sein: ,,Markt und Münze,
dessen die-Gegend bedurfte" (Rothert, 1949, I, 13?). Soest war seit Otto dem
Großen königliche Münzstätte.
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Eine Burgmannensiedlung als wehrsiedlung übt keine zentralörtlichen
Funktionen aus. Erst das Hinzukommen der Fernkaufleute-Ansiedlung
v;urde in verstärktem Maße richtungweisend iür den verlauf der Fern-
handelswege, legte diese örtlich fest und engte sie ein. 1178 wetden an
steile der meliores zum ersten Male die consules, Ratsherren, genannt.

H. Schwartz 0949) nimmt an, daß in jener Zeit die vor den Toren
ansässigen Fernkaufleute mit den burgenses verschmolzen seien und
fortan einen gemeinsamen Rat gebildet hätten. H' Rothert (1953)

indessen trifft, gestützt auf Th. Ilgen (Rothert, 1948), die Fest-
stellung, daß sclron im 10. Jahrhundert am nördlichen Petrifriedhof,
also innerhalb der Burgmannensiedlung, Bäckerbuden,,,Bäckerbänke",
gestanden haben sollen. Ferner so1l den zur schleswigfahrer-Kaufmanns-
gilde zusammengeschlossenenFernkaufleuten,:lieRumeney, benannt nach

äem im Keller gelagerten Südwein vino di romania, gehört haben' Es

handelt sictr um ein verbindungsgebäude zwischen dem städtischen
Belfried (Turin von st. Patroklus) und dem 1160 erstmals erwähnten
Rathaus. Auch dieses ist naclr Rothert, ähnlich wie in KöIn und
Dortmund, sicherlich ursprünglickr Eigentum der Fernkaufmannsgildc
gewesen; doch reichen diese urkundtich faßbaren verhäItnisse bereits
in die Zeit der ottonischen Stadt, ja bis kurz vor die Neubegründung
der Stadt um 1180 (s. u.).

Entscheidender für das Wegenetz wurde aber die nahzentralörtliche
Funktion der Urpfarrei des Soestgaues St.Peter, der für lange Zeit
die kirclrliche Betreuung eines weiten Gebietes oblag. Die Lage clieser

,,Alden Kerke", die zu den ältesten zwischen V/eser und Rhein gehört,
im Bereich der Burginannensiedh,rng lä13t ihren ursprung als Burgkirche
und damit l{.önigskirche erkennen. Auch bei dieser Kirche ist das west-
*,erk nach ähnlichen Prinzipien und wohl für ähnliche Zwecke (als

Königskapelle) wie die berühmten westwerke der Reichsabteikirche
von Korvey, des Mindener und Hildesheimer Domes, gestaltet'

Es ist im einzelnen zeitiich-räumlich wenig bekannt, wann die Be-
wohner der Gegend, in der die wichtigen Straßen sich kreuzten oder'
gabelten, christianisiert worden sind. Der kirchlich-kölnische Einfluß
scheint sehr früh, spätestens im 9. Jahrhundert, vorhanden zu sein' Ob
der Mainzer Einfluß über Paderborn unmittelbar bis Soest gereicht hat
(bis zu einem Vorläufe| der AIt-St.Thomä-I{.irche, exzentrisch im Osten
der späteren Stadt wohl als Eigenkirche errichtet), ist ungewiß.

Die Folge war eine Ausrichtung des Wegenetzes auf diese Kirche zu.
Auf diese Auswirkung sind die von den urrrl.iegenden Siedlungen aus-
gehenden, radial auf St. Peter zuführenden Wege zurückzuführen. Sie
sind allenthalben im Stadtgrundriß ganz oder rudimentär noch zlr er'-
kennen. Diese kirchlichen Richtwege stellen die zweite Schicht
des Wegenetzes im Bereich der späteren Stadt dar.

Die nahörtliche Zentralität wurde indessen' sicherlich noch gemehrt
durch die Gründung eines Kanonikerstiftes 7) im Gelände der Burg-
mannensiedlung. Im Jahre 964 ließ Erzbischof Bruno, der Bruder Oito I.,
die Gebeine des heiligen Ritters Patroklus nach Soest überführen und

?) Der Probst dieses Kanonikerstlftes war im Köiner Erzbistum eincf cler vier
großen Archidiakone, dem 54 andere Kirchspiele unterstanden.
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vollzog im gleichen Jahre die Weihe. Damals wird Soest als ein Ort
bezeichnet, der reich an irdischen Schätzen und stark bevölkert sei und
u'eit und breit umher, nicht nur bei den sächsischen Völkern, sondern
auch bei den Bewohnern anderer Provinzen einen Namen habe. Aber
trotz der rvirtschaftlichen Blüte sei die Bevölkerung mit der Mönchs-
frömmigkeit fast unbekannt (H. R o t h e r t, 1949). Als im Jahre 836,
also fast 130 Jahre früher, die Gebeine des heiligen Vitus auf dem Wege
nach Korvey durch Soest gebracht wurden, wurde dagegen eine grol3e,
gläubige Menschenmenge in Soest erwähnt. Zw Erzbischof Brunos
Zeiten dürfte der Soester Königsbesitz z. T. in bischöflictr-kölnischen
übergeführt \Ä'orden sein, wenn auch die Beziehungen des kirchlichen
KöIn zu Soest äiter sind. Davon streng zu trennen sind die städtischen
Beziehungen, die z. B. im Stadtrecht ihren Niederschlag gefunden haben
könnten*). Die kirchliche Zentralität hat jedenfalls maßgeb-
lich zu dem zur Stadtmitte ausgerichteten Wegenetz beigetragen.

Die,,ottonisctre" Starlt. In dieser neu entstandenen, nicht agraren Sied-
Iung, die hineingestellt wurde in ein ziemlich gleichmäßiges Netz be-
leits vorhandener, bäuerlicher Ansiedlungen, waren die Fernkaufleute
die vorwärtstreibenden Kräfte. Ihr Unternehmungsgeist ist entscheiden-
der als ihre Zahl für die Bedeutung ihrer Ansiedlung, aber auch als
Anziehungspunkt für Handwerker. vor allem auctr für Kunst-
handwerker, welche die verfeinerten Lebensbedürfnisse der reichen
Fernkaufleute befriedigen konnten. Rechtlich standen. diese Hand-
werker außerhalb der Kaufmannsgilden, obwohl Lr. a. durch sie, offen-
bar stark beeinflußt durch Friesen u,nd Flamen, eine umfangreiche
Tuchmacherei und Tuchfärberei aufblühte. Bezeichn.enderweise heißt
auch z. B. die Wohngasse der lederverarbeitenden Handwerker nach der
Ilerkunft der Handwerker oder des Handwerks aus Cordoba d.ie Kor-
duaner Gasse (innerhalb der Burgmannensiedlung!).

Erst Ende des 13. Jahrhunderts wu-rden diese Handwerker de jure,
nicht aber de facto in den Rat wählbar. Dies ist ein bezeichnendes Bei-
spiel für die von B o b e k vertretene Ansicht, dat3 die Handwerkerschaft
zufällige städtische Arbeitszweige ausüben und nicht ursprünglich
städtebildende Faktoren genannt werden können, auch wenn sie mit
Vorliebe Städte als Standorte aufsuchten. Das Handwerk übt im all-
gemeinen keine zentralen Funktionen aus, obwohl es zum wesentlichen
Bestandteil gerade der mittelalterlichen Städte geworden ist.

Eine Gewerbesiediung besonderer Art im Bereich der späteren Stadt,
aber nördlich außerhalb der Burgmannen- und Kaufmannssiedlung, war
die schon oben erwähnte Sälzersiedlung. Die Zeit ihrer Ent-
stehung ist unbekannt. Jener spanisch-arabische Reisende des 10..Iahr-
hunderts erwähnt und beschreibt die Salzgewinnung in Soest als Ver-
dampfen der Sole aus natürlich austretenden Salzquellen. Wir wissen
Näheres weder über den Beginn dieses Gewerbes, noch über das Atts-
rnaß. Zudem ist es in Soest vielleicht schon im 13. Jahrhundert er-

8) W. Ebel hat festgestellt (und
das Soester Stadtrecht sich nicht
gleichzeitige, der Form nach Lr. IJ.
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Ioschen, wird aber seither im 4 km östlich benachbarten Sassendorf fort-
geführt. Die Lage der Sälzersiedlung hat sich in der Form der engen,
winkligen Gäßchen u.nd den bezeiclrnenden Namen, wie Si'rlz- und Sol-
gasse, Salzbrink, Salzmühle, im Sälzerhagen und Leckgadum el-halten,
ja die Gewerbefunktion dieser Siedlung hat sich nach dem Erlöschen
der Salzgewinnung vererbt als Getreidespeidrerviertel0).

Stetig und ungestüm wuchs offenbar eine zentralörtliche
S iediun g nichtagraren Charakters mit untersdriedlichen Funktionen
heran und hinein in eine bäuerliche Umgebung. Sie hatte örtlich ihren
ländlichen, nichtagrar:en Ausgang genommen von der königlichen Burg-
mannensiedlung, mit der sich fltih kirchli.che Zentralfunktionen für die
Nahumgebung verbanden. Sie hatte ihre nichtländlichen Wachstums-
impulse und Lebensformen, sowie das Ausgreifen in die Ferne erhalten
durch die Fernkaufmannsgilde der Sctrleswigfahrer, in deren Gefolge
sich ein nichtländliches Gewerbeleben entwickelte. Wie in diesen Rah-
men die Salzgewinnung zeitlich einzuordnen ist, bleibt vorerst unbe-
stimmt. Diese zentralörtliche Siedh-rng hatte ihr eigenes Recht ent-
u'ickelt, und zwar in einer Form, das den gesamten Personenkreis der
Lebens- und Wohngemeinschaft umfaßte und sich so sehi: vom Recht
des platten Landes abhob, daß wir es als städtisches ansprechen.

Somit hatte sich in der Ottonenzeit eine Stadt ge-
b i I d e t, deren räumlidre Ausdehnung wir einigermaßen feststellen
l<önnen (siehe Abb. 6). Wenn wir die Mauerreste z. B. an der Eche
Kützelbach/Grandweg richtig deuten, dann lvar die ottonisclre Stadt an
den ,,Toren" befestigt, vielleicht durdr einzelstehende Mauertürme. Eine
nennenswerte Befestigung der gesamten Stadt, außer stellenweise durch
Gräben (Kützelbach), ist unwahrscheinlich; denn erstens war dies in
d.amaliger Zeit für derartige Siedlungen noch nicht üblich und zweitens
würde dann mindestens ein Rest von ringförmig verlaufenden Gassen
erhalten sein.

Dagegen sind die Gräften um die Burgmannensiedlung erst im Hoch-
und Spätmittelalter zugesdrüttet worden (H. Diedrichs). Daher ist
deren Umgrenzung im Stadtgrundriß auch so deutlich zu erkennen.
Wenn in jener Zeit von Mauer und Graben die Rede ist, wird man eher
an jene der Burgmannensiedlung als an solche der ottonischen Stadt
denken müssen. Einen weiteren Beleg für diese Ansidtt bieten uns die
Benennungen der Straßen: vom Graben der Burgmannensied.lung bis
zur ljmmanerung von 1180 führt jede Straße einen durchgehenden
Namen, während die Verlängerungen in die Burgmannensiedlung anders
benannt sind (mit Ausnahme der Osthofenstraße). Die Umwehrung und
Abtrennung der Burgrnannensiedlung hat sich also auctr auf die Namen-
gebung ausgewirkt, niclrt aber eine ,,Begrenzung" der ottonischen Stadt.

t) Leckgadum wird im allgemeinen als Lagerhäuserbereich für Salz und Sol.e er-
klärt. Wenn man berücksichtigt, daß noch im 18. Jhdt. die besonders kleinen
Hintersassenhäuser allgemein als Gadum bezeichnet wurden (Iräuserbuch im
Soester Stadtarchiv, zusammengestellt von W. I{, D e u s) und die Leckgadum-
gasse im besonderen durch Kleinst-Parzellen und -Wohnhäuser ohne jeges I-ager-
haus gekennzeichnet ist, während das Sälzerviertel um die übrigen auf SaIz hin-
weisenden Wege sich a1s Getreidespeicher-Viertel erhalten konnte, dann scheint
mir das Gefüge dieser Gewertresiedlung gerade umgekehrt gewesen 

- 
zu se,in, als

bisher angenommen wurde: im heutigen Speicherviertel standen die Sud- und
Lagerhäuser, am Lechgadum reihten sich die Wohngadume der Sälzer'
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---.' Altstadt (ottonische Stadt)
...... mögliche Ausdehnung d€f Altstadt

a Thgstätte

1 alte l(önigsburg
2 neue Bischofsburg
3 Schulzenhof
4 alte Burg (?)

5a Rathaus
5b Stalgadum
5c Rodeporteken
5d Bodesche Pforte
Kirchen und I{1öster

6 St. Petri
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Abb. 6: Wachstumsstadien rler Statltr

? St, Patrokli-Stift
B St. Georg, Marktkirche
9 St. Maria zur Wiese

10 St. Maria zlrr IIöhe
11 Alt-St, Thomä
12 St. Pauli
l3 Dominikaner-KIoster
14 (Augustinerinnen)

St. Walburgis
15 Minoritenkloster

(Neu-St. :thomä)

Stadttore
a Jakobitor
b Ulrichertor
c Grandwegertor
d Thomätor
e Osthofentor
f Walburgertor
g Schültingertor
h Brüdertor
i Schonekindtor
k Nöttentor



Die ,,Torausgänge" der ottonischen Sta.dt haben Verengungen der städ-
tischen Straßen zur Folge gehabt. In der Jakobi-, Nötten- und Schone-
kindstraße sowie Osthofenstraße verlaufen die Wegestücke innerhalb
der ottonischen Stadt schmal und gewunden, in der Stadterweiterung bis
1180 fast gerade und breit bis zum Mauerring. Dieser Wechselpunkt in
Führung und Breite der Wege ist bei der Osthofenstraße darüber hin-
äus noclr gekennzeichnet durctr einen Straßenstern, gebildet durch dic
beiden Enden der Osthofenstraße, Helle, Filzenstraße und Severingasse
(früher Stufenberg, d. i. der Anstieg vom Faulen Poth zur Geländewelle
des Hohen S-N-Weges). In ähnlicher Art laufen an anderen ,,Toren"
Straßen zusammen.

Drei Kriterien bieten sich also für die Umgrenzung der
ottonischen Stadt an:
1. Die beiden bekannten Tore,
2. der Wedrsel in der Führung und Breite der Wege und
3. die Stern- oder Gabelbildung vor und hinter vermuteten Tor-

Einengrrnoen

Bekannt ist die Lage des Rodeporteken am Straßenbündel Stufenberg
(Severingasse), Kleine-Osthofenstraße und Wiesenstraße und der Bode-
schen Pforte an der Gabel Grandweg-Lütgengrandweg, die eine arn
nordöstlichen, die andere am südöstlj.chen Übergang über den Kützel-
bach.

Die sich ergebenden Abgrenzungen sind aus der Abb. 6 zu ersehen.
Die Ausbuchtung am unteren Soestbach ist auf die Ausdehnung der
Sälzersiedlung zurüclszuführen. Das Aufhören der Kesselstraße (nörd-
licher Frankweg) fände so eine Erklärung, kann aber auch durch Zu-
bauung des Isenackers entstanden sein.

Andererseits ist gerade im W der Stadt eine Reihe von Gassen in fast
gleicher Entfernung vom Stadtzentrum zu erkennen, ohne daß diese
Gassen zu einer Linie oder einem Bogen mit kontinuierlicher Krümmung
zusammengefügt werden können, im Gegenteil, sie ergeben vielmehr
eine Ziclszacklinie. Aber ihre Schnittpunkte mit den Radialstraßen
zeigen den Beginn der geraden, äußeren Straßenstücke an. Von S nach N
sind diese: Kesselgäßchen, Höggengäßchen, Elendsgasse, Niedergasse,
Roßkampfgasse, dann weiter (innen): Quadegasse, Hagengasse zum
Leckgadum oder weiter (außen): Lavauengasse, Kapellengasse, Altena-
gasse, Im Grund. Auch diese Erscheinung könnte mit der lJmgrenzung
der ottonischen Stadt in Verbindung gebracht werden, um so mehr, als
zum Zentrum hin die Ilächenhafte Bebauung dichter und durch klei-
nere, enggedrängte Anwesen an den Straßen und Gassen gekenn-
zeichnet ist.

Die Größe dieser Stadt mißt etwa 1/r der späteren, größeren, also etwa
25ha, oder anders ausgedrüci<t: sie war etwa 6mal so großwie dieBttrg-
mannensiedlung. Wesentlich ist jedoch die fehlende Möglichkeit einer
exakten Abgrenzung, ein Hinweis dafür, daß wir keinen echten Ab-
schluß vor uns haben: im Gegenteil, die Wachstumsspitzen der Stadt
sind ohne Halt in organischem Wachstum in die Außenbezirke hinein
vorgestoßen. Wenn wir trotzdem von einer ottonischen Stadt sprechen
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können, so deshalb, weil der Grundriß ,,innerha1b,, und ..außerhalb,'
versctrieden ist (s. u.).

Es ist uns vorerst noch versagt, die räumliche Durclrdringung in der
alten Burgmannensiedlung zu entwirren. Das Hineinsetzen der alten
Burgkirdre und des Kanonikerstiftes St. Patrokli ist noch leicht ver-
ständlich und hat in anderen Städten Parallelen. Jedoch wurde nicht
das gesamte Rechteck der Burgsiedlung zum Immunitätsbezirk erhoben
im Gegensatz zu Münster, Paderborn und Osnabrück, wohl deswegen,
weil es Soest versagt blieb, Bisctrofssitz zu werden.

Schwieriger wird die Erklärung für die Lage des Rathauses i n n e r -
h a I b des alten Königshofes, weil wir das Rathaus als eine Einrichtung
der Kaufmannsgilde ansehen müssen. Die enge Verbindung von
Kaufhalle und Rathaus ist sogar im neuen Soester Rathaus von
1713 durch die Bogenhalle, ,,die lange Deele,,, noch wieder aufge-
griffen und wird bis heute bezeugt in der Verlvendung des erd-
geschossigen, großen Blauen Saales als Kaufhalle während der
alljährlichen, fünf Tage dauernden Alierheiligenkirmes. Ferner ist
.jener dreieckige, Vreithof genannte Platz innerhalb der Burgmannen-
siedlung neben Rathaus und Stift doppeldeutig zu erklären: als ab-
gabenfreier Platz (Vorläufer eines Marktes?) oder als Asylplatz der Im-
munität (A. H ö m b e r g). Solch ein Privileg für einen ,,Gefreiten platz,,
im Bereidr der Immunität ist 822 in Paderborn belegt (H. Rothert,
1949). Und nicht zuletzt ist bemerkenswert der städtische Belfried (St.
Patroklus-Turm) mit der Rüstkammer der Stadt, der ebenso wie der
rvestliche Langhausteil der St. Patrokli-Stiftskirche, bis ins Mittelalter
hinein in städtischem Besitz geblieben' ist.

Außer dem f unktionalen Zttsammenwachsen der Sied-
lungen von Fernkaufleuten, Burgmannen und Geistlichkeit - die Stifts-
kurien lagen ebenfalls in der Burgmannensiedlung - zu der Organi-
sation der ottonischen Stadt ist in stärkerem Maße a-ls z. B. in Münster
auch eine räumliche Symbiose im Bezirk des alten Königshofes
zu finden.

Soest nannte sich damals oppidum Angrorum, Stadt der Engern, und
führte in seinem Siegel noch als Stadtpatron den St. Petrus. Erst später
trat nach Llnd nach an die Stelle St. Petri der Rittermärtyrer St. Patro-
klus, der wie eine Rolandsfigur mit Sdrwert und Schild dargestellt
wurde. In diesem und auch in dem nächsten Jahrhundert war Soest die
führende Handelsstadt Westfalens noch vor Dortmund.
das als Reichsbesitz wohl zu stark durch politische Ränkespiele in Mit-
leidenschaft gezogen wurde.

Die hochmittelalterliche Schieht. Die Siedlung der: Ottonisckren Zeit
wurde außer im rechtlichen Sinne erst eigentlich zur Stadt, als im Ge-
folge eines planmäßigen Gründungsaktes um 1180 eine
weiter außen verlaufende Befestigungsanlage offensichtlictr unter dem
Einfluß des Kölner Erzbischofs Philipp von Heinsberg vollendet wurde
nach den damals bestehenden Vorstellungen von bester Sicherheit bej.
einer Anlage eines nahezu kreisrunden Nfauerringes. Dieser umfaßte
eine Fläche von ca. 102 ha und besaß damit eine Größe. die mit der
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der größten Städte des deutschen Mittelalters wetteiferte 10). Nach meiner
Auffassung schloß dieser Ring mit einer Ausnahme (s. u.) alle vor-
handenen, isolierten, kleinen Siedlungskerne mit ein, ein-
schtießIich eines vermutliclren Einzelhofes im SO außerhalb der ottoni-
schen Stadt, der in bisdröfliclrem Besitz war und später Bischof s-
h o f genannt wurde. Auf ihm errichtete Reinald von Dassel eine neuc,
befestigte Pfalz der Kölner Erzbischöfe, gewissermaßen als
Nachfolgerin der 11?8 in ein Hospital umgewandelten Königsburg in
der Burgmannensiedlung. Diese Festung rvurde aber 1225 von den
Soestern zerstört und nie wieder aufgebaut. Außer den historischen
Quellen für diesen Tatbestand legt die Gesamtsituation in Grundriß und
Aufteilung des Geländes vom früheren Bischofshof, einschließiich der
Kirche und des Friedhofes von AIt-St. Thomä, wie des ehemaligen
Minoritenklosters (Neu-St. Thomä mit einer St. Johannes geweihten
Kirche), die Vermutung nahe, daß es sich hier um einen großen

Einzelhof mit einer aiten Eigenkirche handelt.

Die übrigen Siedlungskerne sind ebenfalls a.lle zu suchen als agrare
Siedlungen. Eine, deren Größe unbekannt ist, Iag im Norden der
stadt um den schulzenhof mit einem Thyplatz ösuich der Hofstätte ant

,,SchüIting". Dem Schulzen oblag die Verwaltung der,,unbenannten
Freigrafschaft" (J. K ö s t e r, 1933) des Soester Sctrultheißenbezirkes, der
einschließIich der Rechtsfunktionen bereits 1304 von der Stadt im Zuge
einer uneingelösten Verpfändung erworben wurde. Auf dem Schulzen-
hof stand eine Kapelle St. Antonii des Einsiedlers' Sehr auffällig und
schwer einzuordnen ist ein Flurname im Bereiche des ehemaligen Hofes:
..Neustadt". Ist damit das Aufgehen des Schultheißenbezir:ks in den
Rechtsbereich der Altstadt ausgedrüeJ<t worden? Bei der ummauerung
ist aber nur ein Teil des Schülting in die Stadt einbezogen worden'

Einem weiteren Siediungskern nicht genauer Einortung, aber zu ver-
muten in den großen Blöcken am westfuß des Kirchenberges obelhalb
cles Kleinen Faulen Pothes dürfte die Kirche st. Maria zur Höhe in der
,,kleinen Osthof e" zuzuordnen sein. Diese Kirche steht auf einem
nach westen sctrauenden Höhensporn oder Hochufer mit festem Pläner-
Gesteinsuntergrun<l oberhalb des Faulen Pothes, mit dem hochgelegenetr

,,Düsterpoth" im Rücken, der jenseits der östlidl verlaufenden S-N-
Fernverkehrsbahn liegt.

Ein dritter Kern ist im Bereiche der Pfarre S t. P a u I i zLr

suchen. Die Kirche ist bezeichnenderweise in beachtlich weitem um-
kreis von Schäfergassen 11) umgeben. Sollten diese die Reste einer ehe-

10) Münster hatte etwa die gleiche Größe. Die glößte stadt des l{ittelaltels der
r,iaänän!"tt war wohl Kötn-mit 401 ha! Nach Rothert (19s3) sind es in erster
i,i"ie-poilii*ne Gründe gewesen, die Philipp_-von lleinsbelg zur Nelrgründung,
d. h. ^Erweiterung veraniaßt ha6en. Soest sollte die glanzvolle _Haup-tstagt des
äögilcn;t das gan*ze westfalenland umfassenden l{erzogtums werden:. das ziel in
ääri-grooe" K"ampfe, den er mit dem sachsenherzog Heinr_ich.d.- Löwen lührte.
i180 bäim Sturz H;in'r"lchs d. Löwen wurde das Ilerzogtum West{alen und Engel'n
dem Erzbischof von l(öln übertragen!
1r) Eine einzelne scträfergasse haben bis heute noctl 4 der 6 Hofesbezirke der
siaäi--ärnälten; so die Walburgerhofe neben dem ehemaliSen Schulzenhof-c' die
Wäiit oie (Jaköbihofe) im heutigen ,,Kattenhohl", die Paulihofe und die Thomä-
notä. gemärtenswert uncl zeitliöh nictrt einzuordnen (vor-städtisch,__frühstädtisch
oääi' filifr"."reigich) ist der Flurname ,,in der Schwemme" am Kützelbach im
Ääiäicn der heutigen suege(:schweine)-Gasse (a1te schweinesuhle?)'
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maligen Almende, vielleiclrt den ,,Dorfbrink,,, den ,,Dorfanger,, be-
zeichnen (heutige Paulistraße, Drostengasse und Bleichergasse)? Gegen
Hellwegbahn und nördlichen Zweig des Frankweges 1: heutige Kessel-
straße) grenzt hier bis heute die ,,Grüne Hecke,, bezeichnete Gasse, die
gieichzeitig seit alters her die Pfarrgrenze zu St. petri bildet. Die Thv-

Abb. Z: Grundriß um St. pauli
(Entw. nach Ausschnitten aus Urhandrissen Katasteramt Soest.)

stätte dieser Siedlung lag auf dem Wegestern Illricher Straße-pauli-
straße-Schüngelgasse-Bachsteingasse (Abb. ?).

Auffällig ist die Lage des Watburgisl<losters, eines bereits
vor der lJmmauerung der Stadt um 1168 gegründeten Augustiner-
Nonnenklosters unmittelbar vor dem Walburger Tor außerhalb der
Mauer, aber letzten Endes im Bereich der Schülting-Siedlung. Wie die
Flurnamen noch deutlich zu erkennen geben, Iagen die Klostergärten,
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Klosterteiche usw. im Gemenge mit dem Besitz der ,,curtis zum
Themencampe" (zuerst erwähnt 1371, H. Schoppmann, 1936),
heute eine Wüstung im Bereich des Bundesbahn-Personen- und -Güter-
bahnhofs. Das Kloster scheint nach einer Teilung des Themenkamp-
besitzes auf einem Teilhof errichtet worden zu sein. Es ist nicht zu
ergründen, warum dieser Siedlungsbereich des Schülting nicht mit in
die Stadt von 1180 einbezogen worden ist. Allerdings hatte schon die
Einbeziehung des Schulzenholes eine Ausbeulung der Kreisform vom
Stadtmauerring nach außen erforderlich gemacht. Die alte Schülting-
Siedlung muß also durch den Mauening durchteilt worden sein. Hier-
auf läßt auch die Anlage eines Fußgänger-Schültingertores, keine l00m
vom Walburgertor entfernt, schließen. Das Kloster ist wegen seiner
strategischen Bedeutung für FeinCe während der Soester Fehde erst
nach Ankauf zweier adeliger Höfe im innerstädtischen Schülting r,väh-
des des 15. Jahrhunderts in die Stadt unmittelbar östlich des alten
Schulzenhofes verlegt worden.

Ahnlich wie ein Teil des SchüIting blieben außerhalb der
M a u e r n, wohl, weil der Radius der Stadt für damalige Verhältnisse
zu groß geworden w.äre, der Einzelhof (Oberhof) Gelmen, 2rlzkrn
östlich Stadtmitte am Gelmenbaclr (heute wüst); die curia hinri-
hing (1225), heute Hinderking mit 3 Höfen,2 km nördlich Stadtmitte;
die curtis ardeia (ab 1147) oder auch curtis nuthen genannt
(E. Vogeler, 1905), heute 2 Ardeyhöfe, 2 km westlich Stadtmitte:
lauter Höfe mit Sonderfunktionen, oder durch Teiiung daraus ent-
standene Gehöftegruppen, die meines Erachtens äIter sind als die Stadt
Soest. Vielleicht kommen noch einige \Ä'eitere Einzelhöfe oder geteilte
Höfe hinzu: so vermutlich die,,Kaltenhof"-Siedlung (,,in den kalten
Höfen", Wüstung) 1030 bereits, 1790 noch erwähnt, 1 km südwesUidr
Stadtmitte, unmittelbar nördlich des alten Heilweges 12), ferner ein
Einzel- oder geteilter Hof an der Marbke (Schulze Marbke) zwi-
schen Soest und Ampen am Heilweg, 2,5 km westsüdwestlich Stadt-
mitte und eine Siedlung irn Bereich der Windmühle, 2 km südlich
der Stadtmitte. Zahllose Scherbenreste, die in diesem Frühjahr westlich
der Windmühle gefunden worden sind, lassen leider noch keine Alters-
einstufung zu.

Wichtig für unsere Fragestellung sind nun die Auswirkungen der:
Stadtummauerung. Die Begrenzung des Stadtgebietes und Fest-
legung der Ausgänge mußten sich auf den Grundriß auswirken (Abb. 4
r,r. 5, S. 31 u. 33). In nicht einmal gleichem Abstand wurden aus uner-
sichtlichen Gründen 10 Durchlässe, Tore, in die Mauer eingefügt. Dabei
nahm man zwar im ailgemeinen auf die Fernverkehrswege Rücksickrt.

12) Zwischen der Ardey- und der Kalthofsiedlung 1ag das celände ,,auf den Köl-
ken", also das celände mit den Quellen. Ich halte es für möglich, daß e i n e
Bauerschaft sowohl den Ardey- *'ie den Kalthof und darüber hinaus vielleicht
noch unbekannte IIöfe (zu erkennen in den Blöcken von Ellert, v. Bockum-Dolfs
und v. Roßkampf (heute Sternberg-Bergenthal), v. DaeI (heute Stadtkrankenhaus),
v. Friesentrausen (heute Fromme) und v. Cubach (heute Frahne) bis in die nord-
westl. Stadt hinein im Bezirk der Nöttenhofe umfaßt hat und den Namen ,.Nötten,,
als Obernamen über dem der einzelnen IIöfe geführt hat. Eine Thystätte liegt
auf der Schonekindstr. vor der Brunstein-(St.-Nikolaus-)KapeLle. Diese kann
jedoch auch zur Sälzersiedlung am benachbarten Leckgadurn gehört haben.
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Damals wurde jedoch der alte Heilwegast über die Höggenstraße-
Burgmannensiedlung zur Osthofenstraße durch die Mauer zwisdren
Jakobi- und Nöttentor ebenso versperrt wie auch die Hellweg-Umbie-
gung durch. die Sälzersiedlung nach N. Die Höggenstraße verödete und
ist in dem Neustadtteil in Altstadtnähe Scheunenstraße, nach außen
nahezu unbebaut geblieben. Die Verbauung der Hellwegumbiegung
über die Daelengasse wurde sogar durch eine besonders starke Bastion
verbreitert, die dann eine Windmühle und Behausung für den Wind-
müller als Bekrönung (,,Windmühlenberg" gegenüber der Daelengasse)
erhielt. Auch im Ostteil der Stadt verriegelte die neue Stadtmauer die
Hellwegäste bis auf jenen in der Osthofenstraße. Die übrigen verküm-
merten allmählich.

Noctr weniger berücksichtigt wurde aber das kirchlich-nahzentralört-
lich entstander:e Radialwegenetz. Manche alten Wege zu den umliegen-
den Dörfern lvurden abgeschnitten. so z. B. der Weg nacLr Müllingsen,
der allerdings vielleicht auch ein Ast des Süderländer Eisenweges ist
(Abb. 5, s. 33).

Dieser radikale Eingriff mußte ebenso wie die durch die Tore nunmehl
endgültig festgelegten Fernhandelsbahnen audr einen bedeutenden
Wandel im städtisr:hen Straßennetz nach sich ziehen. Da-
mals sind jene städtischen Straßen entwickelt worden, die zwar, im
großen gesehen, radial von der Mitte der Stadt ihren Ausgang neh-
men, sich im einzelnen aber aus Wegestücken unterschiedlicher Ent-
stehung und untersdriedlichen Alters zusammensetzen und durch ihre
mehrfachen rechtwinliligen Knickungen auffallen.

Am einfachsten liegen nodrdieVerhäItnisse etwa bei denHauptradial-
straßen naclr W und NW, Jakobi- und Nöttenstraße: erstere noch bis
zum Ende des vorigen Jahrhunderts Hellweg, seither nach einer St.
Jakobus-Kapelle über dem abgetragenen Tore dieses alten Hellweg-
astes, letztere nach der Siedlung Nötten genannt. Beide Straßen
sind im Bereich der ottonischen Stadt winklig und schmal, dann bis zu
den Toren von 1180 gerade und breit. Ahnliche VerhäItnisse flnden
wir bei der nördlich ansctrließenden, außergewöhnlich stark gerrtrun-

denen Radialstraße, d-er Schonekindstraße (nach einer Familie benannt),
deren Torausgang im Spätmittelalter nicht nur zugemauert. sondern
sogar durch die wuchtigste Bastion Soests ersetzt worden ist.

Schwieriger sind clie Verhältnisse bei der NS-Straße vom Stadtkern
nach N. Die Brüderstraße mußte die Soestbachau queren. So ist es nicht
verwunderlich, daß von der Mitte zwischen L{arkt und Soestbach an,
dort wo der Salzbrink nackr NO abzweigt, ein ca. 100 m langel Knüppel-
damm angelegt werden mußte. Ich möchte das Stück vom Markt bis
zum Salzbrink oder gar die zunächst parallel verlaufende, dann kur:.r
vor dem Bach rechtwinklig in die Brüderstraße einmündende Sandwelle
als Vorläufer der letzten ansehen.

Auch die Walburgerstraße, im Ansch.luß an den Hauptmarkt zu-
nächst noch Marktstraße (Schweinemarkt). mußte den Soestbach und
den Wurstkessel queren. Der heute Verlauf ist aus vielen Teilstücken
zu.sammengewacLrsen. Wir gehen nicht fehl, $'enn u,ir annehmen, daß
ihr ursprünglicher Verlauf mit dem Kohlbrink in Zusammenhang zu
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bringen und naclr dem Übergang über Soestbach und Wurstkessel mit
dem Engen Weg identisch ist und durch das später zugebaute Schültinger
Tor aus der Stadt herausgeführt hat, wo sie in die alte S-N-Bahn nach
Östinghausen einmünden konnte. Da das Schältinger Tor bei der Um-
mauel'ung nur als FulJgängertor angelegt war, wohl, um für Fußgänger
den Zusammenhang mit dem abgetrennten TeiI rles Schülting zu wahren,
war der tr'ahrweg lahmgelegt und konnte zum ,,Engen Weg,, zusammen-
gepreßt werden.

Brüderstraße und Walburgerstraße übernahmen als städtische Aus-
wirkung den Verkehr der alten S-N-Hochstraßen, gewissermaßen als
Niederstraßen, so daß die alten ursprünglictren Bahnen im Osten der
Stadt verkümmerten und nur in Resten erhalten geblieben sind. So
wurden die alten Wegekreuze und Umbiegungsstellen der Fernhandels-
bahnen unter städtischem Einfluß auf das Stadtzentrum, d. h. nach W
rzerlagert, und an SteIIe von Hochstraßen traten z. T. ..Niedere,, Straßen.

Nur die genetische Sicht löst das Rätsel des widersinnigen Verlaufes
der Thomästraße mit ihren zweimal rechtwinkligen Abbiegungen: von
der Stadtmitte bis Andernach folgt sie der Hellwegbahn (W-O-Fem-
handelsbahn), von da bis Neu - St. Thomä dem alten Eisenweg (S-N-
Fernhandelsbahn), von dort bis zum Tor dem Zweig des Frankweges
(SW-O-Fernhandelsbahn), die am Hauptlinderrveg den Anschluß an die
südlich um den Großen Faulen Poth führenden Hellweg fand (Abb. ,l
u. 5, S. 31 u. 33). Das letzte Teilstück innerhalb der Stadtmauer stellt
aber gleiclrzeitig auch ein Stück des Opmündener Ilirchenweges (zrveite
Wegeschicht) dar, der durch den Lütgengrandweg und Grandweg zu
St. Petri geführt hatte.

Ahnlich ist sicheriich auch eine andere städtische Haupt-Radialstraße,
die Ulricherstraße, zusammengewachsen. Vom Stadtkern aus setzt sie
sich in der Bachsteingasse mit einer Steinplatte über den Kützelbach
geradlinig fort und ist zu deuten entweder als abgelenkter, ,,niederer,,
tr'rankweg-Fernhandelsweg im Zeitalter der Burgmannensiedlung oder
äls Fernweg nach Arnsberg, dem neuen Sitz der Grafen von (Westfalen-)
Werl seit der Wende vom 11. zurn L2. Jahrhundert, oder als Kirchenweg
von den Haardörfern zu St. Petri. Die mittlere, rechtwinklig abgebogene
Strecke scheint im Zusammenhang mit der Schüngelgasse (Teil einer
Frankwegbahn?) einerseits oder einem Kirchenweg nach St. Paul.i durctr
d-ie Paulistraße andererseits zu stehen. Doch sind die Zusammenhänse
noch zu wenig erkennbar.

AuffäIlig sind auch die Namen der städtisdren Hauptstraßen 1:t). Nur
noch die Namen Grandweg, Osthofenstraße (?), Schültingweg und Nötten-

1i) Die städtj.schen ,,Radialstraßen" heißen heute Jakobistraße (: alter Hellweg)
rlach einer: St.-Jakobus--l<apelle über dem westlichen Stadttorl
Uhicherstraße (Name ungeklärt. Ein Stadtmauerturm von Unna führt eisen-
artigerweise die zwei Namen Ulrichsturm oder Frankenturm. Durch das Soelter
Ulrictrertor trat der Frankweg in den Stadt-Bereich. Es ist m. w. nicht bekannt,
ob Lrnd wie auch im NW eine Verbindung von Ulrich und Franken besteht, wie
z. B. in Augsburg);
Grandweg (: alter Eisenweg, der als einziger seinen vor-städtischen Namen
behalten hat):
Thomästraße (benannt nach der St. Thomä-Kirche);
Walburgerstraße (nach dem Kloster St. Walburgis);
Brüderstraße (nach dem Kloster der,,sctrwarzen,, Dominikaner-Mönche):
Nöttenstlaße (nach einer alten Siedlung Nötten benannt).
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straße wahren den Zusammenhang mit den vor-städtischen Verhält-
nissen. Die übrigen verdanken städtischen Bedürfnissen oder Verhält-
nissen ihren Namen. Der Name des Hellweges blieb nur an einer
Nebenstraße im westlichen Stadtteil a.ls Höggenstraße : Hohe Straße
und vielleicht an den beiden ,,Helle" Gassen haften, tvie ferner ein kur-
zes Stück des alten S-N-Weges in einer Nebenstralle als ,,Hoher Weg"
erhalten ist. Außerdem besteht noch die Sandwelle als Nebenstraße.
Ungeklärt bleibt der Aussagewert der Namen ,,Auf der Borg", ,,Die alte
Burg" und ,,Burghofstraße", alle im Süden der Stadt.

Folgen des spätmittelalterlichen Funktionswandels. Wie eingangs
erwähnt, machte die Stadt im Laufe des Ntittelalters einen bedeutenden
Funktionswandel durch- Aus der Stadt der Fernkaufleute, Handwerkel
und Gerverbler wurde eine zentralörlliche Verwaltungsstadt, eine Acker-
bürgerstadt und der Wohnsitz einer rentenverzehrenden 1a) Schicht.
Dieser Wandel ist verbunden mit dem Schwinden des Blickes in die
Ferne, der Übernahme und Umformung fremden Ideengutes (außer den
humanistischen Bildungsidealen) und nicht zuletzt des Reichtums, der
einst die glanzvolle Stadt geschaffen hatte. Nicht zu unterschätzen ist
jedoch, daß gerade die rentenverzehrend-e Schicht wegen ihrer ver-
feinerten Lebensansprüche ein (Luxus-)Handwerk heranzog oder hielt
und Bildungsstätten schuf, so das heute über 400 Jahre alte huma-
nistische Archigymnasium,

Wir wissen heute aus Grabungen im Zusammenhange mit dem Wieder-
aufbau der stark zerbombten Stadt, daß sich auch im Aufriß physiogno-
misch ein starker Wandel vollzogen haben muß. Zwar waren bis vor
dem 2. Weltkriege die alten Kirchen der Stadt (10 ohne die Kapellen)
mit Ausnahme der Markt-St. Georg-Kirche, der Walburgis- und der
Dominikanerkirche erhalten. Die gleichaltrigen, stolzen, steinernen
Bürgerbauten waren und sind jedoch nur noch in Resten in einigen
Häusern erkennbar und die gesamte Prachtentfaltung nur aus den zahl-
los aufgefundenen, steinernen Türumrahmungen, schön profllierten
Fensterrippen und den großen steinernen Wappen- und Schmuckmedail-
lons zu erahnen. Wichtig ist jedoch, daß bereits im 12. Jahrhundert
solche steinernen Bürgerbauten außerhalb der ottonischen Stadt
gestanden haben, ein Beweis, daß dieses Stadium keinen Abschluß nach
außen darstellte (s. o.) und nach dem Stadtbild von Braun- und llogen-
berg a. d. J. 1508 noch allenthalben in der Stadt vorhanden gewesen sein
müssen. Nach dem Schwinden der Macht und Bedeutung wandelte sich
die Steinwerk-Stadt in eine mit vorwiegenden Fachwerkbauten. Die
Art der Wiederverr,vendung behauener Schmuchsteine von früheren
Steinhäusern in den Fundamenten der neuen Fachwerkhäuser läßt
jedockr zumindestens auf einen grttndlegenden Geschmackswandel außer
der allmählichen Verarmung schließen.

Sicherlich hat gleichzeitig auch die Bevölkerung abgenommen und
damit die Anzahl der Häuser, vor allem der kleinen Häuschen, die nodr
zu Beginn des 19. Jahrhunderts ,,Gadum" genannten Hintersassenhäuser.

14) Im Häuserbuch des Stadtarchivs heißt es zu Ende des
19. Jhdts.: ,,Iebt vom Vermögen", ,,Iebt von seinen Gütern"
,,ist Kapitalist".
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An ihre Stelle sind meist wieder Gärten getreten. Besonders im Ver-
laufe des 30jährigen Krieges waren durch Besdtuß und Brand rzor allem
im NW der Stadt manche Hausstellen wüst geworden. Die Bevölke-
rungskraft reichte nicht mehr aus, die entstandenen Lücken zu fül.len.
Durch behördliche Anordnungen versuchte man erfolglos, die Anlage
von Gärten und Obsthöfeni auf solclren vuüsten Hausplätzen zu unter-
binden bzw. rückgängig zu machen. Die wüsten Hausplätze sollten von
den früheren Besitzern rvieder mit Häusern bebaut oder Bauwilligen
zur Verfügung gestellt werden. Damals dürfte der Grund gelegt 'll'or-
den sein für die Wiedervereinigung zersplitterten Besitzes auf den alten
Gehöftblöcken (s. Abb. 7, S. 44), die in den folgenden Jahrhunderten
weiter fortgeführt rvurde (Ratsprotokolle im Stadtarchitz). Aus dem
Häuserbuch können wir entnehmen, daß gerad-e im 18. und 19. Jahr-
hundert eine große Anzahl der kleinen Miethäuschen, die von Arbeitern
und abhängigen Handwerkern, wie Schmiede-' Stellmacher- und Schrei-
nergesellen, Spinnerinnen u. a., bis dahin bewohnt worden waren, be-
wußt abgebrochen wurden und der Grund wieder zu den Gärten ge-
schlagen wurde.

Im Zusammenhang mit dem Wüstwerden von Wohnplätzen
ist sicher auch das Straßennetz in Mitleidenscleaft gezogen worden, in-
dem hier und da neue Richtwege entstanden, dort vielleicht sogar
Gassen aufgelassen sein mögen und Häuser in frühere Plätze 15) hinein-
gebaut worden sind. Jedoch scheint mir das Grundrißprinzip erhalten
zu sein (s. u.).

I)as Siedlungsgefüge innerhalb tler Statlt. Folgende Hauptkenn-
zeichen für das Gefüge der Stadt ergeben sich. Wir haben d r e i Schich-
ten von Straßen festgestellt:
eine erste vo r- s tä dtis c h e F e r nh a n d el s b ah n en - S c h i ch t,
eine zweite (n a h - z e nlt a I ö r t 1 i c h e) K i r c h e n w e g - S c h i c h t
und die dritte städtische Schicht.

Die erste verband Fernziele und war lokal nur vom Gelände abhängig.
Die zweite entsprang einer Wechselwirkung zwischen der Urkilctre und
der Bevölkerung des weiteren Umkreises. Sie war ausgerichtet auf die
Urkirche. Die dritte schließlich wuchs vom Stadtzentrum aus, von
innen nach außen. Soweit die letzten nach draußen, d. h. vor die Tore
führten, unterlagen sie innerhalb der Stadt im besonderen der städtischen
Prägung. An ihnen scheinen sich linienhaft die Arbeitsstätten für die
unterschiedlichen Funktionsbereiche, einschließlich mancber alter Bau-
ernbetriebe im besonderen gereiht zu haben. Darüber hinaus wurde

15) Marktplätze oder Straßenerweiterungen, die nicht mehr oder nur ungenau
identifiziert werden können, sind: Fischmarkt; Fleischarre; ,,Rosenmarkt" östl. der
heutigen Marktstraße (in Anlehnung an den zwischen dieser Straße und der
Puppenstraße verlaufenden Graben?); Korinthenmarkt (Ecke Walburger- und
Kleine walburgerstraße (heute Wiesenstraße). Fraglich ist, ob der Eisenmarkt
(Rothert 1949) am Isenacker zu suchen ist. Ilammelmarkt und Schafmarkt sind
vielleicht erst in jüngeret Zeit vor das Ulrichertor verlegt worden. Der ,,l'alsche
Markt", d. i. der Platz, arL dem zu handeln nidlt erlaubt war, lag westl. außerhalb
der Stadt etwa an der heutigen Straßengabel Meiningsen-Deiringsen, also am
früheren Frankweg. vielleicht läßt der Urhandriß von 182? sogar noctr durch die
besondere Gestaltung gerundeter Flurformen auf die genaue Lage schließen.
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die ottonisdre Stadt auch flächenhaft von städtischen Funktionen ge-
prägt.

Zwischen den linienhaften, städtischen,,Radialstraßen" einerseits und
der Stadt der ottonischen ZeiI andererseits bis zu den Wällen herrscht

Abb. 8: Gruntlgefüge 1950
(Bearbeitet nadr crundkarte 1:5000,. 1949.)

jedoch bis heute ein anderes Grundrißprinzip vor.
sehr oft ringsum von Gassen umgebene, heute durch rund
Grünsandsteinmauern in gesctrwungenen Linien begrenzte
erkennen, die etwa der Größe eines Gehöftplatzes von lla
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entsprechen (siehe Abb. ?, S. 44), Wie die Gehöftblöd<e in den agral'en
Gruppensiedlungen gleich Inseln im ,,Wildland" Ödland oder
Almendegrund liegen, sind diese BIöd<e vom ,,gemeinen Grund" der'
Gassen umgeben. Ich halte diese Blöche, wenn sie auch nicht alle
gleichzeitig entstanden sein werden', für alt. Nur randlich sind-

Kleinstparzellen abgesondert und mit den Gadum genannten Kleinst-
wohnhäusern als Miethäuser bebaut. Man hat den Eindruck von
Hintersassen-Behausungen, die genetisch zu den großen Blöchen ge-

hören: d. h., ihre ersten Bewohner scheinen in einem dienstlichen odei'
verwandtsctraftlictren Abhängigkeitsverhältnis zrt dem Besitzer des
großen Blockes gestanden zu haben. Wir wissen zwar, daß die Blöcke
im Mittelalter bisweilen gradlinig, 'wenn auch vielwinklig aufgeteilt
waren. Die geraden Grenzlinien jedoch stehen in krassem Gegensatz
zu den geschwungenen Außengrenzen des Blockes und erweisen sich
somit als jünger.

Wie mögen diese Blöcke entstanden sein? Sicherlich waren einigc
von ihnen alte Höfe aus der vor-städtischen Zeit. Auch mögen einzelne
stadtnahe Gehöfte im Zuge und Gefolge der Ummauerung von 1180 in
den Mauerring verlegt worden sein. Wir wissen nicht' ob nicht andere
neu als wohn- und wirtschaftssitze der Fernkaufleute entstanden sind.
Ohne Zweifel sind einzelne Bauernhöfe von der Frühzeit an bis zur
Neuzeit ohne Rücksicht auf die städtisctre Entwicklung bestehen ge-

blieben. Die mittelalterlictre Aufteilung mancher Blödre ist eine Folge
des Anwachsens der Stadtbevölkerung. Nach dem Bevölkerungsrückgang
wurden auch die meisten Aufteilungen wieder rüd<gängig gemacht'

Heute sind sie daher wieder häufrg als geschlossener Besitz zusammen-
gefaßt. Noch bestehende Grenzen innerhalb der BIöd<e sind durch
Besitzrvechsel immer wieder verlegt und die Parzellen anders zusammell-
gefügt worden, so däß wir nur das Prinzip, nicht jedoch alle Teilungen
und Zusammenlegungen erkennen können'

Die alten Blöcl<e gingell z. T. unter Zurückführung zu bäuerlichen
wirtsckraftsbetrieben in den Besitz des Stadtadels, der hohen Beanten-
schaft und der Offlziere, ja schließlich und eigentlich häufig in den Be-
sitz einer nicht selber arbeitenden, rentenverzehrenden scttidtt über,
soweit nicht echte bäuerlictre Wirtschaftsbetriebe, also Bauernhöfe, im
Zusammenhang mit der- Umbildung zur AcJrerbürgerstadt neu entstan-
den sind.

Dieses heute erkennbare Wahrzeichen des unregelmäßig-blod<igen
Grundrisses mit lockerer Bebauung in großen Baumgärten odel Vielen
aneinanderstoßenden, kleinen, baumdurchsetzten Gärten ist ein Erbe
des Frühmittelalters, das im Hochmittelalter durctr Zubauten vorüber-
gehend ein anderes Gefüge und eine andere Funktion und seit det
frühen Neuzeit nach und nach wieder ein der ursprünglichen Auftei-
lung ähnliclres Gefüge erhalten hat (Abb. B). Erst nach dem 2. Weli-
krieg geht man wieder daran, Einfamilienhäuser (,,kleine Villen") in
diese Gärten hinter die Gartenmauern, also nicht an die Straße, zu
setzen. Diese Großblodrbildung ist seit der frühen Neuzeit vor allem
im Stadtbereich um die Öttonische Stadt zu finden, aber nidrt auf
d.iesen Bereich allein beschränkt, sondern bis an den Markt heran in
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d.er ehem. v. Michelschen Besitzung, an der Ecke Markt / Walburger-
straße zu erkennen. Dieser Großblodr ist erst seit Beginn dieses Jahr-
hunderts wieder zerschlagen und mit Geschäfts-, Bank- und Privat-
häusern bebaut worden, lvährend, der benachbarte am Großen Teich
(früher v. I{öppenscher Besitz) bis heute erhalten ist.

Ergebnisse und Probleme, Die Analyse des Stadtgrundrisses von
Soest stellt die Entzifferung einer wesentlichen, bisher zu wenig be-
achteten Urkunde dar. Sie ist um so berleutsamer, a_ls sich aus ihr mit
aller Deutlichkeit folgender Werdegang ergibt.

Sechs Entrvicklun gsabschnitte lassen sich unterscheiden:
1. Die vor-städtischen, agraren Siedh-rngen ohne engere Beziehungen

zu Fernbahnen.
2. Die vor-städtische Burgmannen'(Wehr-)siedlung z'srrv Schutze

der Fernbahnen (und vielleicht der gewerblichen Sälzersiedlung?).
3. Das Hinzutreten des Kaufmannswiks und der Urpfarrei mit Ileimen

städtischen Wesens in allen Lebensbereichen einerseits uncl zentral-
örtlicher Sammell<raft andererseits.

4. Das Anwachsen zur ..ottonischen" Stadt-

5. Die planmäßige Gründung und Ummauerung Llm 1180, ohne die bis-
herigen ländlich-agraren, \ /ie gewerblictren Siedlungskerne in
diesem Bereich wesentlich zu stören oder gar zu zerstören (keine
bekanntgev'ord.enen Wüstungen irn Zusammenhang mit dieser plan-
mäßigen lfmmauerung), allerdings mit einem radikalen Eingriff in
das Fern- und Nahverkehrsnetz im Bereich der neu-en Umnrauerung.

6. Stagnation und Bedeutungsschwund als Folge eines Funktionswandels
des zentralen Ortes und Beschränkung auf den Nahbereich.

Zwei Abschnitte sind vor-städtisch, vier der städtischen Entwicklung
zuzuordnen. Aber darüber hinaus beginnt erst mit dem 5. Abschnitt
großzägige städtische Planung, längst nachdem Soest in stadtrechtlicher
Beziehung namhafte'Iochterstädte hat.

Die Kreuzungen uird Gabelungen der Fernhandelswege im späteren
Stadtbereich Soests lührten nicht notwendig zur Stadtgründung, aber sie
boten die Möglichkeit dazu. Und der Mensch als Herr der Möglich-
keiten entsdried sich nicht für die Kreuzungs- und Gabelungsplätze, die
meist aus Geländegründen die trocl<ensten Lagen im späteren Stadt-
bereich einna-hmen, sondern für den strategisch wichtigen Flachsporn
oberhalb der großen Quellen, des späteren Großen Teiches, und der
Kolk- und Soestbachauen, als er den Platz für eine Burg, einen Königs-
hof und darin eine Königskirche wählte. Aber erst Gestaltungskraft und
Gestaltungswille. so'"vie die Notwendigkeit einer Sondergesetzlichkeit,
der Willküren, einiger Fernkaufleute haben. eine Neusiedlung an
die königliclre Burgmannensiedlung und der darin liegenden Königs-
lrirche mit ihren eigenen Formen und Funktionen gefügt, diese mit der
Ferne sowohl als auch in Verbindung mit der kirchlichen Zentrale mit
der Nähe zu einem besonderen Gefüge verfloclrten, ohne einen vor-
her festliegenden Plan zugrunde zu legen; eine Neusiedlung mit zen-
tralen Funktionen also, die irn besten Sinne des Wortes aus den
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Gegebenheiten heraus entstanden und in eine ländlich-agrare Uingebung
hineingewachsen ist. Ihre Wachstumsspitzen flng sie ein, ebenso, wie
sie bereits vorhandene gewerbliche und bäuerliche Siedlungskerne nach
Bedarf und Vermögen einschloß, als sie um 1180 eine großzügig ge-
plante, nahezu kreisförmige lJmmauerung erhielt.

Sehr wesentlich erscheint mir die Tatsache, d_aß hierdurch zwar die
Schültingsiedlung durchteilt, nicht aber der außerhalb der Mauer ver--
bliebene Teil wüst gelegt worden ist, sondeln sogar für lange Zeit Ver-
bindung durch das Fußgänger-Schültinger Tor bis zu dessen Zumauerung,
behalten hat. Außerhalb blieb hier unmittelbar vor den Toren u. a. die
curtis zum Themencampe oder Teinerkampe, auf deren Gr-und und
Boden nach einer Teilung das Walburgiskloster um 1163 errichtet wor-
den und verblieben ist, bis dieses erst nach Beendigung der Soester
Fehde im 15. Jahrhundert wüst gelegt und in die Stadt verlegt wor-
den ist.

So erwuchs ohne vorherige Planung stetig, ia stürmisch die Stadt
Soest, die dann als Neuschöpfung, als Plan im rechilichen Sinne vorlag,
als später von Soest aus, d. h. unter B--teiligunq von Fernkaufmanns-
familien mit engen Beziehungen zu Soest. 6 Tochterstädte im Sücler-
berglande und vor allem in der Mitte dcs 12. Jahrhunderts die bedeu-
tendste Tochterstadt Lübed< neu begründet wurde und zwar zum größ-
ten Teil, bevor die Mutterstadt selber ihre z-"rreite Neugründung um l1BC)
erhallen hatte.

Diese Neugründung von 1180 stellte aber keine im siedlungsleeren
oder leergemachten Raum neben oder um eine Altstadt dar, sondern
nur eine pianmäßige Umgrenzung der in funktionsechtem Wachsrum.
entstandenen Vergrößerung rings um die Altstadt unter Schonung aller
schon vorhandenen Siedlungskerne, die organisch eingegliedert worden
v,'aren. Es ist bezeichnend für das ungeplante, stetige Wachstum vorr
der ottonischen Stadt zur Erweiterung um 1180, daß äußerliclr keinerlei
Ring die beiden Phasen voneinander trennt. Dies ist um so erstaunlicher,
als bereits ab Mitte des 12. Jahrhunderts schematische Grundrisse bei
Neuanlagen von Städten als sinnvoller oder rationeller erscheinen.

Suchen wir naclr gleichartigen Entwicklungsbeispielen für organisch
gewachsene Städte wie Soest, so treten uns diese z. B. in Münster,
Osnabrück, Paderborn und Essen, siclrerlich auch noch in manchen
anderen Städten, wie Kamen, Unna, Geseke u. a. entgegen. Dortmuncl
hat zu oft Zerstörungen und damit zusammenhängend vermutlich auch
Veränderungen seines Grundrisses erfahren.

Überall kommen vier Elemente zusammen: ein befestigter (Königs-)
Hof, in dessen Gelände eine Kirctre oder ein Stift (das in Münster,
Osnabrück und Paderborn zum Bistum erweitert wurde), in Anlehnung
daran der'Fernkaufmannswik mit Marktstraßen und -plätzen und einer
Marktkirche, alle inmitten von Bar,rernhöfen, d. h. inmitten bereits
rrorhandener, ländlich-agrarer Siedlungen. Es bildet sich eine Lebens-
gemeinschaft mit räumlichem und funktionellem Wachstum in ländlich-
agrare Kerne, Einzelhöfe oder Hofgruppen hinein. Das gesamte kom-
plexe Siedlungsgebilde wurde im Hochmittelalter durch einen plan-
mäßigen Gründungsakt lediglich mit einer l\/[auer umgeben und hob
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sich dann als Stadt trotz Beibehaltens bäuerlicher Betriebe aus dem
umgebenden Bauernlande heraus. Bis zur Ummauerung unbesiedelt
gebliebene Bereiche wurden nach städtischen Bedürfnissen mit deutlich
spürbarer Hand unterteilt, doch sind solche ,,Viertel" nach ihrer Aus-
d-ehnung im Verhältnis zum Ganzen durchaus untergeordnet. Ein be-
sonders sctrönes Beispiel soldrer Aufteilungen bis zur Ummauerung
unbesiedelter Bereiche zeigt uns Essen mit dem vorderen, Mittleren und
Hinteren Hagen,

Natürlich gibt es außer Differenzierungen in den hervorstechenden
Merkmalen dieser vier Elemente (befestigter Hof, Kirche oder Stift,
Kaufmannswik und Bauernhöfe) von Ort zu Ort audr unterschiedliche
Entwicklungsstadien im Zusammentreffen der einzelnen Elemente. So

ist z. B. Hovestadt a. d. Lippe als Burgmannensiedlung der Kölner Erz-
bischöfe bis zum Mittelalter offenbar nicht über eine Burg hinausge-
kommen, obwohl hier ein u'ichtiger Lippeübergang war. Horstmar im
Nlünsterland - wie schon im anderen Zusammenhang erwähnt - wuchs
immerhin in planmäßiger Rechteckanlage zu einem umwehrten Wigbold
(1307) mit großen Burgmannshöfen. In dem kleinen Städtdten Rietberg
a. d. Ems fehlte die Burg im Ort. Sie lag in einiger Entfernung davon.
Aber auctr hier umsctrloß die Umwehrung (im 14. Jahrhunderi) nidrt uur
eine planvollg abel unschematische Anlage mit Markt, Rathaus und
Kirche und den Behausungen der ,,Städter", sondern in gleichem Maße
die alten, bestehenbleibenden Bauernhöfe einschließlich ihrer alten,
durclr Neubauten zu Sackgassen gewordenen Zufahrten inmitten der
Stadt, zwischen denen diese erwachsen war'

Siclrerlich werden sich nodt viele Beispiele und Entwicklungsstadien
finden lassen. Entsprechende Untersuchungen sind noch nicht abge-
schlossen. Ein besonderes Verbreiiungsgebiet scheint jedoch im Münster-
land. 1c), dem weiten Verbreitungsgebiet städtischer Gebilde unterschied-
lictrer Abstufung in städterechtlicher Hinsicht, den Wigbolden und
tr'reiheiten, zu liegen. I{ierauf weist u. a. H. Rothert (1949) besonders
hin. In diesem Bereich nehmen die städtischen Bildungen meist ihren
Ausgang von Bischofshöfen, die dann trotz planmäßiger Förderung orga-
nisch weiterwachsen. Der bei Rothert durchklingende Gedanke, daß im
u'esentlichen dort, wo solche Ausgangspunkte nicht vorhanden geweseri,

also Städte aus wilder Wurzel gegründet worden seien, daß dort sche-

matische Grundrißgestaltung Platz gegriffen habe, wird mit dem Bei-
spiel Lippstadt widerlegt.

Die Neugründung Lippstadts erfolgte durch den Edelherrn Bernhard
zur Lippe um 1185-90 mit schematischem Grundriß auf nur t ha Grund-
fläctre neben, also abseits, dem aus einem alten Königshof erwachsenen
kleinen Marktort am Lippeübergang. Die sctrematisch-rationelle Neu-
stadtanlage wurde nach demselben Prinzip um 1220 auf 44 ha erweitert.
Ahnliche, systematische Planungen mit schematisdrem Grundriß liegen
dem noch jüngeren Lemgo und der 1226 gegründeten Lippestadt Hamm
zugrunde, zwei,,Tochterstädten" Lippstadts.

tG) Vergl. auch den Aufsatz von H. !'. G o r k i : ,,Die Grundrisse der westf. Städte"
in diesem Heft.
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Der ,,gewachsene" Ausgangspunkt ist also selbst in Lippstadt und in
gleicher Weise in Lemgo vorhanden gewesen. Diesen legte man bervußt
lahm, d. h. man ließ ihn außerhalb der Neustadt und- verlegte lieber die
alten Fernwege zugunsten einer neueren oder zumindesten andersartigen
Grundrißidee. Diese planmäßigen Gründungen sind immerhin später als
die Ummauerung Soests entstanden. Aber schon 25 Jahre vor Soests
Ummauerung wird seine berühmte Toctrterstadt Lübeds neubegründet
und nach sclrematischem Plan angelegt. Lübed< gehört aber wie Braun-
sctrweig, Hannoversdt-Münden, Freiburg i. Br. und München zu den an-
nähernd gleichaltrigen Gründungsstädten Heinrichs des Löwen, wobei
z. B. Hannoversctr-Münden nicht aus wilder Wurzel, wenn vielleidrt auch
auf unbesiedeltem Platz entstanden ist. Auch hier treten die entsdtei-
denden Bauelemente auf: der befestigte Hof mit Eigenkirdre' auf einer
Eckflur zwischen Werra und Fulda gelegen, und der Kaufmannslvik an
der Weser unterhalb der Schnellen in Werra und Fulda. Die Neugrün-
dung rrrit dem Doppel-Längsstraßensystem und ausgespartem, recht-
eckigem Marktplatz mit Rathaus und Stadtkirche zwischen den Längs-
straßen (und wohl gleichzeitiger Aufgabe des alten Kaufmannswik)
erfolgte zu Füßen des befestigten Hofes, so daß Burg und Eigenkirche
unmittelbar am Rande der Stadt miteingeschlossen wurden. Die Grün-
clungsstadt Lübed< weist manche Ahnlichkeiten z. B. im Doppel-Längs-
straßensystem und seitlich angelegten, rechteckigen Marktplatz mit Rat-
haus und Malienkirche auf, doch sctreinen zum mindesten um den Dom
einerseits und die Burg andererseits weitere Kerne zu liegen. Auclt die
übrigen ,,Löwenstädte" haben ähnlidre Grundrisse. Der Grundrißplan
Lippstadts überrascht nidrt, wenn wir erfahren (H. R o t h e r t, 1953),

daß ihr Begründer Bernhard zur Lippe ein getreuer Gefolgsmann
Heinrichs des Löwen war.

Fr. R ö r i g verdanken wir die aufschlußreiche Entdeckung, daß die
Gründung Lübecks gleidr der von Freiburg i. Br. und später vieler
Kolonialstädte im deutschen Osten in der Hand eines lJnternehmer-
konsortiums von Fernkaufleuten gelegen hat, das auf dem vom Stadt-
herrn erworbenen Gebiete der l<ünftigen Stadt auf eigene Hand und für
eigene Rechnung vorging, und dem der Wortzins der ausgegebenen
Hausgrundstücke wie das Eigentum an den von ihm errichteten Markt-
baulichkeiten zuflel (H. Rothert, 1953). In Lippstadt und seinen
Tochterstädten Lemgo und Hamm ist 'zon einem derartigen Gründer-
i<onsortium allerdings nichts bekannt'

Diese auffällige Erscheinung des wenigstens über zwei Jahrhunderte
rvährenden zeitlichen Nebeneinander und räumlichen Miteinander i7)

organisch gewachsener und systematisdr-schematisch geplanter Grund-
rißgestaltung gibt zu denken. Wie wir sahen, ist die systematisch ge-
plante Form nicht beschränkt auf Gründungen aus wilder Wurzel, wohl
aber gefördert durcl:r Einzelpersonen, die sich bei der Gründung, wie
sicherlich bei einigen,,Löwenstädten", eines Gründungskonsortiums,
eines ..Unternehmertums" bedienten.

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß die organisch ge-
wachsenen Städte einen eigenen Formenkreis oder gar Stadtkulturkreis

17) Vergl. Abb. 13 bei tI. F. G o r k I in diesem lleft S. 16'
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eigener Prägung bilden, der im sogenannten Nordseesektor (W. M ü I -
ler-Willes) zu liegen scheint und unabhängig voh dbn bekannten
Stadtrechtkreisen ist. Diese Ansicht scheint der \zergleich Soest-Lübeck
zu rechtfertigen. Bekanntlich gilt Lüb'eck im stadtrechtlichen Sinne als
Tochterstadt Soests. Zudem wissen wlr, daß Soester Fernkaufleute an
derGründung T.übecks beteiligtwaren. Und doch weist der schematische,
oder besser gesagt, systematische Grundriß, der in der ,,Mutterstadt"
jahr2ehntelang später nicht einmal bei'der Erweiterung um 1180 ange-
wendetworden ist, darauf hin, daß hierVorstellungen aus einem anderen
Formungs- oder gar Stadtkulturkteis vorgelegen haben müssen. Viel-
leidrt war dieser Formungskreis mehr im südlichen Mitteleuropa be-
heimatet mit räumlichem Anschluß an die westlichen oder südlichen
Länder Eüropas. Die Ahnlichkeiten dbr Grundrißgestaltung von
(München) 18), Freiburg i. Br., Hannoversch-Münden, Braunschweig und
Lübeck, lauter Gründungsstädten Heinrichs des Löwen, sowie von Lipp-
stadt, der Gründungsstadt eines Gefolgsmannes des Löwen, und Lipp-
stadts Tochterstädten Lemgo und Hamm sind zu offensichtlich, als daß
sie übersehen werden könnten.

Es ist also eine wesentliche Frage, ob grundlegend andere Vorstel-
lungen für die Grundrißgestaltung und Formung einer Stadt von Einzel-
personen ausgegangen sind, oder ob der tiefere Grund dieser Formungs-
unterschiede in einer Verankerung verschieden gearteter Stadtkultur-
kreise zu suchen und zu finden ist.

Bevor jedoch diese Ansicht von einem eigenen Stadtkulturkreis im
Noldseesektor erhärtet und der Träger eines solchen Kreises gesucht
und benannt und die Ausdehnung umrissen werden können, müssen
grundlegende Untersuchungen über Stadtgrundrisse, vor allem auch im
friesisdr-flämischen Bereich (2. B. auch Brügge und Gent) zum Abschluß
gebracht werden.

So ergibt sich denn, daß die Untersuchung der organisdr gewachsenen
Stadt Soest uns nicht nur weiterbringen kann in Erkenntnissen über
Entstehung und tr'ormung städtischer Bildungen im Frühmittelalter,
sondern auch die Frage aufwirft nach besonderen Stadtformungskreisen
oder gar Stadtkulturkreisen, die unabhängig von den Stadtrechtkreisen
zu sein scheinen.
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Funktionales Gefüge

der Großstadt Gelsenkirchen im Ruhrrevier

Von Gisela Steiner

zusammengefaßt nach einer geographischen Dissertation: Gelsenkirdten, das
kulturgeographische Gefüge einer industriellen Großstadt, Münster 1951 (unge-
drckt). dort weitere Literatur.

Die Großstadt Gelsenkirchen 1) ist ein sehr junger Siedlungstyp des
Ruhrreviers. In wenigen Jahrzehnten ist diese unter dem Einfluß von
Bergbau und Industrie in ständigem Wachstum begriffen, und zwar im
Bereich mehrerer, ehemals selbständiger, ländlich-agrarer Siedlungsein-
heiten mit starker räumlicher und sozialer Differenzierung. Während
mehrere dieser auch kommunalpolitisch selbständigen Bauersdtaften
sictr durch große Streuung der einzelnen Wohnplätze, bestehend aus
Guts-, Vollhufner- und Kötterhöfen auszeichneten, hatten Dorf-Gelsen-
kirchen südlich und das Bauerndorf Buer, sowie das Herrschaftsdort
(Freiheit) Horst nördlich der Emsctrer ausgesprochene Kerne entwiclselt.
Diese trVohnplatzverdichtung der drei letztgenannten Siedlungen haben
auch bei der großstädtischen l{ernbildung die Ansatzpunkte gebildet,
nrodurch ihr anders geartetes Gefüge gegenüber den übrigen agraren
Siedlungen noch verstärkt worden ist. In den folgenden Ausführungen
werde ich daher der Kürze wegen im Zusammenhang mit der agrar-
bäuerlichen Zeil nur diese drei Namen Dorf-Gelsenkirdren, Buer und
Horst nennen, obrvohl auch die übrigen Bauersctraftsnamen erhalten
sind und teils ihren alten Inhalt, teils neue ,,Großstadt-Viertel" be-
zeidrnen.

Die Gemarkungen dieser agrarbäuerlichen Siedlungen reichten vom
Vestischen Landrücken imNorden über die breite Emscher-
talung bis fast zum Bochumer Hellwegz) und haben somit
Anteil an den geringmächtigen Lößsanden nördlich der Emsdrertalung,
an deren unterschiedlichen, nassen Sandböden und an den Hellweger
Lößlehmen. Die Fortentwichlung der bäuerlichen Kulturlandschaft mit
solch differenzierter Ausstattung und räumlicher wie geschichtlidter
BindungdesdortigenBauerntums wurde jäh unterbrochen und in andere
Bahnen geleitet durdr die unmittelbaren Raumerfordernisse des Kohle-
bergbaus und der Industrie in den Gemarkungen dieser Bauernsied-
lungen. Damit trat zu der funktionalen Bindung vom ländlich-agraren

1) In vorliegender Artelt wird wegeu der elforderlichen Eindeutigkeit untel-
s'chieden diö Iändlicn,agrare AusgangssieaUung,,Dorf-Gelsenkirchen" von',Stadt
celsenkirchen" a1s Stadateil der ,,Großstadt Gelsenkirchen", der heutigen kommlr-
nalpolitischen Einheit.
2) Mü11er-WiIle, W.: Die Naturlandschaften Westfalens. In: Westf. Forsch'
Bd. 5, Münster 1942, S. 66.
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Erzeuger zum nicht-agraren Verbraucher die räumliche Ver-
f lechtung der Wirtschaftsflädren beider Gruppen, die einen grund-
legenden Wandel in dem gesamten Beziehungsgeflecht herbeigeführt hat'

Diese Entwichlung wurde zunächst direkt von der Kohlef örde-
r u n g eingeleitet. In vielfach gestörten Sättetn und Mulden senken sidr
die kohleführenden Carbonsctrichten mit 1-1,5 m mäctrtigen, abbau-
würdigen Flözen nach Norden und sind im Großstadtbereich Gelsen-
kirchen von etwa 50-500 m mäclrtigen Kreideschichten überdedrt. Der
Abbau geschieht also ausschließlich unter Tage:)) und erreicht immer
größere Tiefen, je weiter nördlich er ansetzt.

Je zwei Sättel und lWulden des Carbon streichen unter dem Gebiet von
Großstadt-Gelsenkirchen in SW-NO-Richtung, beginnend im S mit der
Essener Hauptmulde. Ihr folgt in nördlicher Richtung der Gelsen-
kirctrener Hauptsattel, dann nördlich der Emscher die flache, wenig
gestörte Emschermulde und schließlich der Gladbecker Sattel (s. Abb. 1)'

sättel und Mulden bilden Leitlinie,n für die einzelnen Grubenfelder.
In ihnen kommen verschiedene Kohlenarten zum Abbau. Zwar gleichen

sich im allgemeinen die Kohlearten der FIöze gleicher Schichten, also
in horizontaler Erstreckung, nicht aber die der vertikal übereinander:
folgenden Schichten.

Der Gasgehalt der Kohle ist verschieden, dient zur Unterscheidung der
Arten und ist wesentlich für den Verwendungszweck 4). Aut die Kohle-
arten ist z. T. die regionale verteilung der unterschiedlichen Industrie-
zweige in Großstadt-Gelsenkirchen zurüchzuführen; denn in den ein-
zelnen Mulden und sätteln werden verschiedene Kohlearten abgebaut.

In der Essener Hauptmulde und auf dem Gelsenkirchener Hauptsattel,
also südlich der Emscher, werden neben Gaskohle vorwiegend Fett-
kohlen, dagegen in der Emschermulde Flammkohle abgebaut. Die Fett-
kohle bildet den Hauptanteil an der gesamten Kohlenförderung. sie
eignet sich besonders zur Kokserzeugung (Abb. 1).

Um den Standort d er Zechen, undzwarihrerüberTagepunkt-
haft ansetzenderGebäude undAnlagen, inmitten der bereitsbestehenden
bäuerlichen Siedlungen zu ken'nzeichnen, wurde die Urkatasterkarte
von 1823 zugrunde getegt. Hierauf ist zu erkennen, daß südlich der
Emsctrer die Niederbringung der Schächte vorwiegend auf den privaten
Wirtsctraftsflächen der bäuerlidren Betriebe erfolgte. Dagegen wurde
nördlich der Emscher das private Acl<erland meist nicht beanspructrt,
sondern die schächte wurden in den Brüchren der Emscher, im Marken-
land der alten Landgemeinden, abgeteuft. Eine Ausrichtung nach den
Wasserwegen spielte keine Rolle bei der Abteufung der Schächte' da
die Emsctrer für jeden Verkehr bedeutungslos ist. Der Rhein-Herne-
Kanal wurde erst 1914 in Betrieb genommen. Damals waren alle Schacht-
anlagen bereits niedergebracht. Die Linienführung des Kanals in der'

Nähe, und zwar südlich der Emscher, wurde dann allerdings vorwiegend
durctr Bergwerksbetriebe bestimmt.

3) BreDohl. W.: Der Aufbau des Ruhrvolkes im Zuge der Ost-West-Wanderung
iin fs. ünA 20. Jahrhundert. In: Soziale Forschung und Praxis, Bd. ?, Reckting-
hatlsen 1948, S. 35.

4) Düsing, Kl.: Die Stadtlandscha{t Gelsenkirchen. 1. Staatsarbeit, Münster 1938'

S. 16 (Ms).
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Ferner fällt auf, daß im nördlichen Stadtgebiet die Zectren weit vorr-
einander liegen, während die Entfernung der Schächte im südlichen
Stadtgebiet viel geringer ist. Diese Zeclnendichte ist eine Folge
der bis 1851 gültigen Kleve-Märkisctren-Bergordnung, wonach bis zu
diesem Zeitabschnitt nur Zectrenfelder bis zu 100 ha Fläche verliehen
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wurden. Nach 1851 wurden sie teilweise konsolidiert, d. h. zusammen-
gefaßt unter einer Verwaltung. 12 Schactrtanlagen südlich det' Emsdrer
stehen 10 Übertagebetriebe nördlich des Flusses gegenüber. Vergleidrt
man darüber hinaus die Anzahl der Schachtanlagen mit der Gesarnt-
größe der beiden durclr den Fluß geteilten Stadtbezirke, so ergibt sich
für jede Anlage südlich der Emscher ein mittlerer Einflußbereich von
168,6 ha, nördiich von 448,2 ha.
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Bergbau und Industrieanlagen bildeten ursprünglich Fremdkörper in
der rein bäuerlictren Kulturlandschaft. Daher standen und stehen
durch Bauerntum und Industrie geformte Landschaftsteile, außer in
besitzrechtliclrer Bindung, oft beziehungslos nebeneinander. Andererseits
rvurden gerade die Schachtanlagen durch die isolierte Lage Kristal-
lisationskerne del industriellen, sozial differenzierten Werk-
tätigen mii ihren Wohnbedürfnissen. Sie wirken auf ihre nähere Um-
gebung stark agglomerierend, ohne damit städtebildend zu sein. Ihnen
fehlt also eine städtische Zentralität mit entsprechender Gliederung uncl
allseitigen Funktionen.

rndustrielle siedlungsräume. Da Bergba-u und rndustrie ihre Arbeiter
von außerhalb in die ländlichen Gebiete hereinholten und für deren
Unterkunft einschließlidr der Arbeiterfamilien Sorge trugen, entstan-
den neue Siedlungen in enger Anlehnung a_n die einzelnen Betriebe. Für
Werkswohnsiedlungen oder ,,K o I o n i e n,, a.ls typische Erscheinung im
Bereich der Industrielandschaft sind bei der Auswahl des Baugelärrdes
bestimmte Voraussetzungen gegeben. Das Wohngelände liegt möglictrst
nah am Betrieb, andererseits aber auctr so, daß verschiedene Schacht-
anlagen e i n e r Bergwerksgeselischaft auf kürzestem Wege zu erreichen
sind. Ein weiteres äußeres Merkmal ist die gleichförmige Bauart der
Häusergruppen innerhalb einer Kolonie. Zu Lagebeziehungen und
äußerem Erscheinungsbild kommt die innere Beziehung der Werkswohn-
siedlungen zum Werk: sie sind Mietshäuser. In solchen Kolonien
wohnen jeweils sozial gleichgestellte Arbeiter nur e i n e s Industrie-
unternehmens. Werl<seigene Wohnsiedlungen bilden die erste indu-
strielle Siedlungsschicht und den nächsten Saum um das Werk (Abb.2).

Daran anschließend foigen die jüngeren,,Arbeiterstraßen,, als
zweiter, außen anschließender, industriell bedingter Siedhrngsbereich.
Die Arbeiterhäuser an diesen Straßen unterscheiden sich von jenen der
Kolonien in der mehrgeschossigen Bauw-eise und besonders in dem
MietsverhäItnis; nicht mehr dasWerk, sondern werkf remde privat-
unternehmer sind Hauseigentümer. Die Mieter-Arbeitnehmer sind hier
nicht sozial gleichgestellt, sondern gehören den verschiedensten Berufs-
gruppen an.

Ein dritter auf das Werk ausgerichteter Siedlungsgürtel wird vor-
wiegend von Angestellten und Beamten bewohnt. Di.esel Be-
reich unterscheidet sich sowohl in der Anlage als auch in der Architektur
der Häuser von den Kolonien. Er ist aber wie der erste wiederum
r,verkseigen. Der Beamtenwohnungsgürtel bildet seinerseits einen über-
gang zu einem aus Schreber- und Feldgärten gebildeten Grüngürtel, der
den Abschluß der Industriesiedlung gegenüber den landwirtschafilichen
Nutzungsliächen bildet.

Schachtanlagen und Industriewerke wirken also auf ihre nähere Um-
gebung agglomerierend, aber der Einfiuß auf das weitere Gelände ist
begrenzt. Anlagen und Werke liegen zu den Wohnbereichen nicht völlig
zentral; denn die einzelnen ,,Siedlungsgürtel" bilden keine konzentri-
schen Kreise, sondern Kreissektoren. Diese Erkenntnis ist beson-
ders für den gesamten funktionalen Aufbau der In<lustrielandschaft von
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Bedeutung. Der Einflußbereich kann mit einem Fädter' einem l(reis-
sektor von, jeweils verschiedener Winkelgröße, verglichen werden. Das

Werk selbst wirkt mit seinem Industriegelände hemmend auf einen
kreisförmigen Siedlungsanschluß, vor allem häuflg durch die in der'

Emscherniederung auf hohen Dämmen verlaufenden Eisenbahnkörper.
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Abb. 2: Werk und Siedlung (Sehema)

Diese Tatsache del begrenzten Ausdehnung und isoliel'-
t e n L a g e eines Industriekomplexes hat nicht nur für das mit Indu-
striewerken eng besetzte südlich der Emscher gelegene Stadtgebiet GüI-
tigkeit, sondeln auch nördlidr der Emscher ergibt sich, wenn auch unter
anderen Voraussetzungen, für das industrielle Siedlungsgelände ein
entsprechendes sozial differenziertes Raumgefüge. Indessen sind die
Unterschiede beträchtlich. In der relativ jungen Industrielandsclraft unl
den heutigen ,,Stadtkern" von Buer haben die Industriesiedlungen ein-
rnal durch die weitabständige punkthafte Verteilung der Zechen über den
gesamten Raum und durch eine bewußte Planung eine übersichtliche
Struktur. Sie ist das Kennzeichen der Industriesiedlungen der jungen
Städte längs des Vestischen Landrüchens. Schachtanlagen sind hier
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ebenfalls die Ausgangspunkte für die Gestaltung der äheren Umgebung.
Ausgedehnte Werksiedlungen bilden hier sowohl nach der Physiognomie
wie nach ihrer inneren soziologischen Struktur festumrissene Raum-
einheiten; sie sind allseitig isolierte Inseln im Raumgefüge der heute
noch weitgehend bäuerlichen Kulturlandschaft, In diesem Gefüge ent-
spricht die Vestische Städtereihe der ältesten Stadtreihe an der Ruhr,
in der ebenfalls eine scharfe Trennung zwischen Industriegelände und
Landwirtsdraftsfläctren weitgehend angestrebt und verwirklichtwurde.

Die Struktur südlich der Emscher ist weniger durchsichtig. Bei der
geringen Entfernung der einzelnen Industriewerke in Stadt-Gelsen-
kirchen übersctrneiden sich die unterschiedlichen Siedlungsgürtel, sogar
der einzelnen Werke.

Es handelt sich um folgende Einheiten. Der Osten von Stadt-Gelsen-
kirdien wird begrenzt von dem industriellen Siedlungsraum der Eisen-
'uverke Gelsenkirchen AG. Die Werkswohnsiedlungen und der Arbeiter-
straßengürtel umgeben nördlich das Eisenwerl< in breiten Ringsektoren.
Die Beamtensiedlung entstand westlich als Raumeinheit mit kleinem
Radius und entsprechend größerer Tiefe. Der gesamte Siediungskom-
plex wird von Schrebergärten umgeben. Nordwestlich schließt sich der
Siedlungsraum der Schachtanlagen der Zeche ,,Consolidation" an. fm
Grundriß entspricht der Aufbau des Siedlungsraumes dem des Eisen-
werkes. Analog der geringen Ausdehnung der Übertageanlagen der
Bergwerksbetriebe ist der Halbmesser der spezifizierten Siedlungs-
sdrichten kleiner.

Zu den Schachtanlagen an der Magdeburger Straße gehört neben
einem Koloniekomplex ein ausgedehntes Arbeiterstraßenviertel. Beam-
tenhäuser als industrielle Wohnraumeinheit fehlen. Der äußere Sied-
lungsgürtel grenzt an Schrebergartenland. Die Sdrachtanlagen von
Consolidation an der Bismarckstraße rverden unmittelbar von Arbeiter-
straßen umgeben, während sich die Koloniesiedlungen nördlich der
Emschertalbahn befinden. Das Schrebergartenland greift in die bäuer-
lidren Anbauflächen hinein. Im NW, in Schalke, ist der Aufbau des
Industriebereichs äul3erst verschactrtelt. Die Bergwerksbetriebe, Eisen-
und Chemischen Werke haben Siedlungsräume hervorgerufen, deren Zu-
gehörigkeit zu den einzelnen Werken aus dem Kartenbild nicht eindeutig
abzuleiten ist. fn direkter Nachbarschaft liegen wiederum Werks-
wohnsiedlungen und Arbeiterstraßen. Beamtensiedlungen als Raum-
einheiten fehlen in den nördlichen Stadtteilen. Mit den Ländereien der
Bauern sind diese industriellen Siedlungen durch Gartenland, mit dem
städtischen Erholungsgürtel durctr Sportplatzanlagen verbunden. Süd-
lidr der Emschertalbahn dominieren in den Stadtteilen Heßler und Feld-
mark flächenmäßig die Arbeiterstraßen gegenüber den Kolonien. Das
Arbeiterstraßenviertel der Zeche ,,Wilhelmine Vil<toria" grenzt an Bau-
ernland. Bei den westlich vorgelagerten Schächten I/II derselben Berg-
werksgesellschaft ist das Werkswohnungsgelände allseitig von agraren
Wirtschaftsflächen umgeben. Das Werksgelände der Küppersbusctr u.
Söhne AG. wird halbkreisförmig von Arbeiterstraßen umgeben, denen
ein schmaler Beamtenwohngürtel vorgelagert ist.

Trotz der isolierten kommunalpolitischen EntwicJrlung des 1924 ein-
gemeindeten Stadtteils Rotthausen südlich der Kö1n-Mindener-Bahn
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weist der industriell bedingte Aufbau des Siedlungsraumes eine funk-
tiqnale Gliederung auf, die dem übrigen Stadtgebiet entspricht. Die
Sdrachtanlagen sind die siedlungsorientierenden Sctrwerpunkte. Wäh-
rend an die Schadrtanlagen III/IV der Bergwerksgesellschaft ,,Dahl-
busch" Arbeiterstraßen bzw. Schrebergärten grenzen, ist bei den Schacht-
anlagen VIVI die als Norm aufgestellte Folge Werkswohnsiedlungen.
Arbeiterstraßen, Beamtenwohngürtel, Schrebergärten und Erholungs-
gürtel ausgebildet. Die Zeche Hibernia nördlich der Köln-Mindener-
Bahn hat keinen entscheidenden Einfluß auf die Siedlunssentwickluns
ausgeübt.

Der Zeclre ,,Rhein-Elbe" ist östlich die l{olonie Ottilienau vorgelagert.
Das Arbeiterstraßenviertel tendiert sowohl zu ,,Rhein-Elbe" als auch zur
Schachtanlage,,Alma". Diese äußerste Verschachtelung innerhalb des
Industrie-Siedlungsgeländes kennzeichnet alle Städte in der E m -
scherniederung. Nur unter dem Gesichtspunkt, daß jeweils Indu-
striewerke die Kristallisationskerne innerha.lb des Siedlungsgebildes sind,
ist es möglich, eine Analyse durchzuführen und eine ordnende Übersicht
in die komplizierte Struktur dieser Industrielandschaft zu bringen. In
diesen Unterschieden kommt nicht nur die I{leinheit der Grubsnfelder
südlich und deren Größe nördlich der Emscher zum Ausdruck, sondern
vor allem auch die sorgfältigere Planung bei den jüngsten Anlagen um
Buer und die übrigen Siedlungen des Vestischen Landrückens.

Ein wesentlicher Bestandteil des industriellen Siedlungsraumes ist
der aus Schrebergärten und offenen Feldgärten gebildete
Grüngürtel. Diese Nutzgärten sind entstanden aus der sozialen unC
wirtschaftlichen Not nach dem ersten Weltkrieg. Durch ihre Entwich-
lung während der letzten 30 Jahre haben sie im Gefüge der Industrie-
Großstädte entscheidend an Bedeutung gewonnen.

Schrebergärten und offene Feldgärten sind in ihrer Anlage, in der
WahI des Standortes und vor allen Dingen in ihrer Fhysiognomie sehr
differenzierte Landschaftselemente. Schrebergärten als planvolle Dauer-
gärten von gleichgroßen Parzellen mit kleinen massiven Gartenhäuschen
sind in geschlossenen Flächen zusammengefaßt und sind mit Blumen,
Gemüse, Spalier- und Strauchobst bepflanzt. Sie vereinen also die Funk-
tionen von Zier-, Gemüse- und Obstgärten in sich und dienen darüber
hinaus der Entspannung. Dagegen sind Feldgärten ohne großzügige
Planung auf jedem verfügbaren GelänCe als ausgesprochene Gemüse-
därfan rho6lad+

Die Beziehung zwischen Siedlung und Gartenland ist durch eine '."rreit-
gehende Verzahnung gekennzeichnet. Die Feldgärten stoßen in klein-
räumigen, beliebig geformten Flächeneinheiten bis zum Siedlungskern
vor. Dagegen liegen die Schrebergärten peripher zu den Siedlungen.
Beide Nutzgartenarten sind Übergangsflächen zu den landwirtschaft-
lichen Nutzungsflächen der noch bestehenden bäuerlichen Betriebe im
Bereich der Großstadt Gelsenkirchen.

Auch die große Anzahl der Sportplätze ist als ein besonderes
Kennzeichen industrieller Siedlungsräume zu werten. Ihre Lage und
Verteilung im Stadtgebiet stellten daher geradezu einen Gradmesser der
unterschiedlichen industriellen Sättigung dar, und es ist nicht verwun-
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derlictr, daß die Fußballplätze von süden nach Norden der Anzahl nach
abnehmen. Im Stadtgebiet sind an Sportarten, die durch ihre Platz-
anlagen die Struktur des Raumgefüges beeinflussen, besonders Fußball-
und pferdesport vertreten. Die Sportplätze liegen fast ausnahmslos im
Bereich der Feld- und Sdrrebergärten, so südlich der Emscher in den
südlichen stadtteilen allein 15 Sportplatzanlagen und nördlich der
..Innenstaclt,, weitere 10 Sportplätze. Ein ganz anderes Bild ergibt sidl
für das große stadtgebiet nördlich der Emscher. von den Sportplätzen
in Horst liegen z$'ei zentral innerhalb des Siedlungsgeländes, von ienen
in Buer müssen zwei Vereinsplätze, vor dem Stadtwald gelegen, sogar
der ,,Innenstadt" von Buer zugerechnet werden.

Der weitaus größte Teil der Sportplatzanlagen ist werkseigenes Pacht-
land. Durckr die verpachtung solchen Geländes an Sportvereine wird es

vorsätzlich von der Bebauung freigehalten. Durch diese Maßnahmen
werden eventuell auftretende Bergschäden weniger kostspielig für das

Werk.

Das Gef üge der intiustriellen Kulturlandschaf t wird
also durch zwei Faktoren bestimmt. Nicht allein das flözführende
carbon orientiert primär die Übertagebetriebe der Bergwerksunter-
nehmen in horizontaler Richtung, sondern auch die Größe der verliehe-
nen Felder. Diese Größenordnung ist, wie oben erwähnt, im Laufe der
Zeit angestiegen. Als Kristallisationskerne bestimmen dieSchadrtanlagen
das ..Geiicht,, 1hrer näheren Umgebung. In ihrer Isolierung wie Struktul
strahlen sie jedoch keine städtisch-zentral formende Kraft aus, im
Gegenteil, der Siedlungsraum bleibt wie die werke räu.mlich begrenzt
und punkthaft verteilt, und die Bildung eines gesctrlossenen Industrie-
Wohngebildes wird verhindert.

An Hand der verteilung und verbreitung der industriellen Land-
sc}raftselemente ist die Abnahme industrieller Sättigung vonr ,,äIteren"
Süden zum ,,jüngeren,,Norden zu erkennen. Dieser unterschied ist durch
clie historische Entwicklung zu erklären.

städtisch-zentrale Räume, Da die Großstadt Gelsenkirchen mit indu-
striellen Zwecl<siedlungen innerhalb einer ländlich-agraren Landschaft
erwächst, wurden die industriellen Gestaltungskräfte und -formen im
Raumorganismus zuerst erläutert. Die industriellen Raummerkmale sind
trotz geringer räumlicher Ausdehnung bis heute die dominierend-en
Kutturelemente, welche die,,Großstadt"-LandscJraft entscheidend beein-
flussen und prägen, wenn auch die bäuerlichen Merkmale mit regionalen
Unterschieden großflächig vertreten sind. Bei einer aus alter Wurzel
aufsteigenden Großstadt ist der alte stadtkeln als Großstadt-city
physiognomisctr und funktional der Mittelpunkt des Raumes, auf den hin
äiu titiig"n Stadtteile ausgerichtet sind. Wegen der völ1ig anderen Ent-
wicklung, vor allem wegen der außerordentlictren Jugendlichkeit ist eine

solche c i t y bildung in den jungen Großstädten der Emscherniedentng,
so auch bei GelsenkircLren nicht vorhanden. Erste Anzeichen deuten
siclr auch physiognomisch an durch engräumige Gruppierung von Ge-
bäuden für kommunale verwaltung, kulturelle Betreuung, versorgung
der Bevölkerung mit den Dingen des täglichen Bedarfs, Geldinstituten
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u. ä. Diese Gruppierung erfolgt jedoch nictrt nur in den ehemaligen
Bauerndörfern Gelsenkirchen und Buer, sowie dem Herrschaftsdorf
Horst, sondern die Entwicklung von Geschäftsstraßen z. B, geht ebenso
im Anschluß an Bergbau- und Industriesiedlungen vor sictr. G e -
schäftsstraßen sind infolgedessen über das Gesamtgebiet der
Großstadt verstreut. Dies ist eine Folge der jungen großstädtischen

Abb. 3: Eingemeindungen
(Que11e: Stadtptanungsamt, Bauarchiv)

Entwicklung, in der von den unterschiedlichen, gestaltende,n Kräfte-
gruppen zwei entgegengesetzt wirken: die Gesamt-Menschenbal.lung
begünstigt die Bildung e i n e s Mittelpunktes und rn irkt auf die Ent-
stehung eines Stadtkernes oder gar einer City hin, während das Gefüge
der Bergbau- und Industriesiedlungen um die einzelnen werke in ihrer
Isolierung peripher oder dezentral ausrichtet

Während also in cien Großstädten Dortmund, Essen und Bochum alte
stadtkerne in organischem wachstum die verschiedensten zentralen
Funktionen in sich vereinen und erweitern, hat Großstadt-Gelsenkirchen
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bisher drei Ansätze zu Innenstadtbildungen: in Gelsen-
kirchen, in Buer und in geringem Ausmaße Horst aufzuweisen. Zwar
fäIlt audr hier die Bevölkerungszahl von den Randbezirken zu den
,,Innenstädten" rapide ab. Trotzdem kann diese Allgemeinerscheinung
jeder City für Gelsenkirchen nicht als besonders großstädtisches Merk-
mal angesehen werden; denn hier ist der Wohnraummangel durch die
Art und Größe der Häuser erklärbar. Neben monumentalen fünf- und
sechsstöchigen Geschäftshäusern sind zum TeiI nodr die zweigesdrossi-
gen Traufenhäuser aus der ländlichen Vergangenheit oder Gründerzeit
erhalten. Das Nebeneinander von Giebel-, Traufen- und Flachdach-
häusern mit wechselnden Stockwerkhöhen bietet nicltt nur äußerst kon-
trastisckre Straßenbilder, sondern zeigt auch das sprunghafte und wenig
planvolle Wachstum an. Als weiteres Kennzeichen kommt hinzu, daß in
den neuen ,,stadtkernen" die Gebäude der Verwaltung und anderer
öffentlicher Einrichtungen verstreut und oft am Rande liegen, während
die eige,ntlichen Kerne aus reinen Geschäftsstraßen bestehen.

Ein weiterer Grund für die isolierte Kernbildung ist widttig; die selb-
ständige kommunalpolitische Entwid<lung der Ausgangsgemeinden bis
zur Zusammenfassung durch endgültige Eingemeindungen 1928 zur Groß-
stadt Gelsenl<ircLren (s. Abb. 3). Damit setzte eine Begünstigung des
Kernes von Stadt-Gelsenkirchen ein, dessen EntwicJ<lung auch am
weitesten fortgeschritten ist. Heute kommen allerdings die kommunalen
Selbstverwaltungs-Bestrebungen dem Stadtkern von Buer zugute und
geben diesem mächtigen Aufsctrwung.

So hoben sich schon in den alten Landgemeinden die beiden Börde-
dörfer Gelsenkirchen und Buer und das Herrschaftsdorf Horst durih
ihre alten Kerne heraus. Diese bildeten in der Zeit fortdauernder kom-
munalpolitischer Selbständigkeit auch die Ansatzpunkte städtischer Ent-
wicklung. Die große räumliche Ausdehnung des Gesamtbereichs und die
dezentrale Wirkung der in sich geschlossenen, isoliertcn und nicht von
vornherein städtebildeir<ien Bergbau- und Industriewerke verhinderten
ein Zusammenwachsen und damit die Betonung e i n e s Mittelpunktes.

Bereiche städtisch-zentraler Prägung, mittelpunktfördern'der Kraft-
felder sind daher nicht eindeutig abgrenzbar, ja, bis heute hat sich nicht
einmal eine zusammenhängende,.städtische Siedlungsfläche" entlvickelt.

Die drei Stadtkerne rveisen wesentliche Unterschiede auf. Für S t a d t -
Gelsenkirchen rvurde der etwa 200-300 m nördlich vom Dorf
angelegte Bahnhof ausschlaggebend. Eine Bahnhofstraße verband den
Dorfkern mit der Eisenbahnstation. Hierdu-rch wurde die Bedetttung des;

Dorfes als Kristaliisationspunkt u'esentlich gesteigert und zu einerr.
,,Geschäf ts zenLr um" entwickelt. Der Siedlungsring um das Ge-
schäftszentrum ist irn Vergleich ztt den anderen Siedlungsbereichen
soziologisckr am meisten differenziert. Bevorzugtes Wohngelände, beson-
ders die kultivierten Villenviertel liegen zwar in nächster Nachbarschaft
der .,Altstadt", sind jedoch wegen Cer vorhemschenden Westwindrich-
tung auf den Westen beschränkt.

Da südlich der Emscher die Industrieunternehmungen stark vertreten
und eng verschachtelt sind, werden auch die Siedlungen der Industrie-
und Bergarbeiter'bis dicht an den Stadtkern herangeschoben. Dies rvirkt
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sich für die Innenstadt an den Lohntagen besonders aus, da dann die
Cieschäftsstraßen die Funktion einer großstädtischen Einkaufszentrale
übernehmen. Während also im normalen Alltagsleben ein Streben nach
Dezentralisation und Isolierung der Vororte zu erkennen ist, wird perio-
disch an den Lohntagen die Zentralität des Kernes 'ron Stadt-Gelsen-
kirchen betont. Diese Unausgeglichenheit zeigt sich auch im Grundriil
<iadurch an. daß die Landstraßen sporadisdr und ohne zentrale Regelung'
sondern, den Industriebereichen entsprechend. in die Außenbezirke strah-
Ien. Dabei führen sie z. T. als Achsen durch die ,,Vororte", z. T. berühren
sie randlidr die Kolonien. Sie übernehmen, vom Stadtkern aus gesehen,

Verteilerfunktionen und stellen das Gerippe dar, von dem aus einerseits
dieEinheitsbestrebungen und andererseitsEntwidrlungen in den großen,
differenzierten Großstadtraum hinein ihren Ausgang nehmen.

Im Gegensatz zu Stadt-Gelsenkirchen südlich der Emscher setzte
die Entwicklung zvr Stadt in B u e r nördlich der Emscher erst
später, aber bewußter und stürmischer ein. Der .Ausbau des Siedlungs-
raumes erfolgte organischer und planvoller vom alten Dorfkern at.is. Mit
Ausnahme der Freiheit Horst war schon 1820 der gesamte Großstadt-
bereich nördlich der Emscher zur Landgemeinde Buer zusammengefaßt,
ja damals gehörten sogar Kirchdorf und Schloß Westerholt nodt dazu.
Da in Stadtnähe industrielle Ballungskerne fehlen (und überhaupt, wie
wir schon gesehen haben, weiter gestreut sind als im Stadtbereich Gel-
senkirchen) und der Bahnhof an der Peripherie liegt, eneicht der Ausbau
einer Innenstadt bisher nur geringes Ausmaß. Der Bahnhof liegt noch
heute isoliert von den industriellen Vororten, aber wie bei Stadt-Gelsen-
kirchen ist die ,,Schne1ligkeit" des Wachstums auclr in dieser ,,Innen-
stadt" an den uneinheitlichen Häuserfronten abzulesen'

Neben dieser Innenstadt aus dem ehemaligen Dorfketn Buer haben
alle die isolierten Industriesiedlungen, diese ,,Vororte", ihre kurzen
Ladenstraßen mit den unteren Verteilerfunktionen entwickelt. Man
könnte diese Streuung der Ladenstraßen zum AnIaß nehmen, um von
einer ,,Planetenstadt" zu sprechen. Aber auch in Buer bildet an Lohn-
tagen die Innenstadt die Einkaufszentrale, übernimmt also ähnliche
Funktionen wie die Innenstadt-Gelsenkirchen.

Völlig anders ist die Situation von H o r s t , das auch der Größen-
entwicklung nach wesentlich kleiner als die beiden anderen Städte ge-

blieben ist. Hier sind die Grundrißformen des alten Herrschaftsdorfes
der Freiheit weitgehend erhalten. Das hängt mit der Entwicklung zu-
sammen. Das Wohngebiet erweiterte sich zuerst in südlicher Richtung
zut Zectle Nordstern und in jüngster Zeit nach Norden im Anschluß an
die Gelsenberg-Benzin AG. Sogar zlvei Geschäftsbereiche sind entstan-
den, einer an dem historischen Kern der alten Freiheit, ein weiterer im
Ansctrluß an die Zechensiedlung. Horst hat also nodr keine Innenstadt-
formen und -funktionen, sondern ist eher mit dem Stadium der ,,Pla-
neten" von Stadt-Gelsenkirchen und Buer vergleichbar.

Ein Wesensmerkmal großstädtischen Gepräges sind außer der Bildung
von Innenstädten, also Zentralen für kommunale, kulturelle und kirch-
lictre Verwaltung und Betreuung, sowie Schwerpunkte der Wirtschaft
und des Handels, auch die Schaffung und besondere Pflege städtischer
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gärtneriScherAnlagenundGrünflächen.Siesolleneiner-
seits der Erholung, andererseits als Großstadtlungen dienen. In Groß-

stadt-Gelsenkirchen bot das unbebaute Gelände reichlich Gelegenheii
dazu. Auclr die fluchtlinienmäßig festgelegten und von der Bebatrung

freigehalte,nen, kommunalen Friedhöfe sind hierzu zu rectlnen'

Die ersten solcher Anlagen entstanden 1896-1902 als Stadtgärteu
südlich der Emscher. währencl diese im ,,englischen Stil" planmäßig

angelegt sind und darin jedem Baum und jeder Baumgruppe ein ge-

wisser selbstzwed< zukommt, ist das große Areal der städtischen Er-
holungsflächen in Buer oft noch, derHerkunft entsprechend, im Zustande
,,ror, Bauernwäldern verblieben und erst ein Teil in eine ge-

pfiegte Parklandschaf t umgewandelt u'orden. So sind auf Kosten
ä". "gr...r, 

Nutzungsflächen nicht nur Industriewerke und -siedlungen
mit ihren Grünflächen, den Schreber- und Feldgärten entstanden.

sondern auch städtisctre Grünanlagen.

Die städtisctr-zentralen Kulturlanclschaftsformen spielen jedoch als

Zeichen jugendlicher Entwicklung im Landschaftsraum Groß-Gelsen-
kirctrens eine ziemlich untergeordnete Rolle, <ienn e chte z entra'-
lität fehlt oder ist über erste Anfänge bisher nicht hinaus-
gekommen. verteilung und Ausdehnung sind Gesetzen unterworfen, die

in der historischen Entwicllung begründet sind'

Das verkehrsnetz. Der außerordentlich raschen Entwiddung Gelsen-
kirclrens vom Dorf zur ,,Stadt" (18?5) und weiterhin zur ,,Großstadt"
(1903) entsprictrt die verkehrsentwicklung und das verkehrsnetz zu Land,

Wasser und Sdtiene.

Im Zeitalter der Eisenbahnen wurde die bis dahin gemiedene Emscher-
mulde ein bevorzugter Verkehrsraum. f)ie 1847 in Betrieb genommene

Köln-Mindener Bahn und die 18?1 eröffnete Emschertalbahn durdr-
queren das Stadtgebiet südlich der Emscher von oso in flachem, nach N
lionvexen Bogen nach WSW. An der Gabelung nach NW beginnt die seit
1880 bestehende Niederländisch-westfälische Bahn. Im nördlichen, jün-
geren Industrieraum übernimmt die Nordbahn den Personenverkehr,
äie "ur Entlastung der Köln-Mindener Bahn gebaut wurde'

wirtschafts- und verkehrsentwicklung fördern sich gegenseitig' Dies

beweist ein vergleich zwischen dem nördlichen un<i südlichen stadt-
gebiet.

Das bereits seit 1B?0 in seinem Grundsystem festgelegte E i s e n -
bahnnetz ist südliclr der Emscher bis zum äußersten ineinander ver-
flochten (Abb.4). Die drei Hauptstrecken und der im süden mit det
stadtgrenze strecl<enweise gleichverlaufende nördliche Abzt'eig del'

Rergisch-Märkischen Bahn sind durch ein weitverzu,'eigtes system von
Zechen- und sonstigen Industriebahnen untereinander verbunden. Auch
nördliclr der Emscher unterstreichen die Eisenbahnlinien die industrielle
Struktur des Landschaftsraumes. In diesem Ei.senbahnsystem sind die
Zechen gleictrsam die ,,Kopfbahnhöte". Aus Abb.4 läßt sich indirekt die
industrielle Durclrsetzung des Stadtgebietes ablesen, wobei die versdriede-
nen Entwicklungsstadien der Landschaftsräume deuuich zutage treten'
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Den Zechenbahnen kommt zwar in erster Linie nur loka_le Bedeutung zu.
Sie üben auf den gesamtstädtischen Siedlungsraum jedoch einen ent-
scheidenden Einfluß aus, da die Anlage der Eisenbahnstrecken in den
rneisten Fällen der irrdustriellen Siedlung vorauseilte und den heutigen
Siedlungsraum unüberbrückbar gliederte, so daß clurch ihren Verlauf
teilweise die Grenzen der einzelnen Stadtteile bestimmt wurden. Im

Abb. 4: Eisenbahnen und Zechen

Stadtbild treten nämlich die Eisenbahnlinien der Emschertalun1 ganz
besonders hervor. Durctr aufgeworfene, streckenweise bis zu 1b m hohe
Dämme wird die allgemeine Verschachtelung und Raumenge noch unter-
strichen. In der Landschaft sind sie nicht zu übersehende Geländewälle.
Alle Strecken durchsdrneiden heute dichteste Siedlungsgebiete. Infolge-
dessen behindern die Bahnanlagen städtebauliche Gestaltunq uncl inner--
städtischen Verkehr außerordentlich.
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Darüber hinaus isi der erst 1914 in Betrieb genommene R h e i n -
H er n e - K an a I heute die industrielleVerkehrsleiUinie, die das Stadt-
gebiet in 8,2 km Länge parallel südlich zur regulierten Emscher durch-
quert. Durch ihn wurde die verkehrsgeographische Bedeutung des einst
gemiedenen Emschertales noch erhöht.

Eisenbahnwege, Wasserw'ege und Bundes-Autobahn dienen im wesent-
lichen dem Güter- und Personenfernverkehr. Der ursprünglich auf-
fallende Mangel an Nord-Süd-Verbindungen der Fernverkehrswege im
heutigen Stadtgebiet ist durch den Attsbau von Verband- und Provinzial-
straßen in den Jahren zwischen 1915 und 1925 beseitigt worden.

Zum Erkennen des funktionalen Gefüges innerhalb des Großstadt-
Gebietes ist das Stadt-Straßennetz bedeutsam. In ihm kommen
die lokalen Verhältnisse und örtlichen Bedürfnisse eindeutig zwln
Ausdruck.

Vergleicht man das Straßennetz von Stadt-Gelsenkirchen und Stadt-
Buer miteinander, so ist, abgesehen vom Längenunterschied' für' Buer
die großzügige Straßenführung mit zentralet Orientierung, für Gelsen-
kirchen die schactrbrettartige Aufteilung auffallend. Das Netz der
Straßen I. und II. Ordnung ist in den beiden Stadtgebieten mit großem
Unterschied ausgebaut. Während in Buer die Landstraßen I. Ordnung
rzon außen her radial bis zum Stadtkern vorstoßen, ist diese Straßenart
in Gelsenkirchen streckenweise nur bis an die Peripherie ausgebaut.
Die Straßenführung in den einzelnen Stadtteilen wird zudem durch die
Bauweise und den Baustil der verschiedenen Werksiedlr-rngstypen be-
stimmt.

Den innerstädtischen Personen-Schnellverkehr übernehmen Stla-
ß enbahn- und Omnibuslinien' Die Straßenbahnlinien stoßen
von den beiden Stadtmitten, wie die Geschäftsstraßen, sporadisch ln die
einzelnen Stadtteile vor. Die Straßenbahnwege decken sich daher weii-
gehend mit den Ladenstraßen.

wie untersu'.chungen über den Bergarbeiterberufsverkehr innerhalb
des Stadtgebietes ergeben haben, benutzen Bergarbeiter selten öffenrt-
liche Verkehrsmittel, da ihre Wohnungen meist in Werksnähe liegen.
Der Ausbau des innerstädtischen verkehrsnetzes entspricht daher weni-
ger den Forderungen des Arbeiterberttfsverkehrs als vielmehr Cem all-
g;emeinen Geschäf tsverkehr.

Entsprechend der dünneren Besiedlung im Raum nördlich der Ern-
scher haben die Straßenbahnlinien der Vestischn l{leinbahnen AG. im
Stacltgebiet Buer mehr den Charakter von Überlandbahnen. Sie
verbinden vorwiegend verstreut liegende Industriesiedlungen mit der
Innenstadt.

Das Verkehrsnetz ist nicht organisch und planvoil für den Gesamt-
raum, sondern nadr den Bedürfnissen der einzelnen Industrieanlagen'
d.aher oit scheinbar wiilkürlicLr, oft sogar hinderlich für die Großstadt-
bedürfnisse und -planung gewachsen. Während südlich der Emscher
eine überstarke Verschadrtelung der Gleisanlagen kennzeichnend ist,
läßt sich nördlich derEmscher eine bessere Linienführung nach städtisch-
zentralen Gesichtspunkten feststellen.
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Die innerstädtisdren Siedlungsräume zeigen Entwichlungstendenzen
auf, wie sie aus den genetisdr so andersartigen Großstädten mit mittel-
alterlictrer Stadtentwicklungs-Vergangenheit bekannt sind. Während in-
dessen bei letzteren das Großstädtisdre auf breitem Sockel aufsitzt,
fehlt bei den jungeir Großstädten dieses Fundament, steht das Groß-
städtische gewissermaf3en auf sichtbaren Stelzen. Ja, auf Schritt und
Tritt merkt man die absolute Abhängigkeit großstädtischer Enturicklung
von den neuen industriellen Ballungsräumen.
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Abb. 5: Agrarbezirke

Ländlich-agrare Räume. Großstadt-Gelsenkirchen umfaßt keinen
organisdr zusammengewachsenen Raum, sondern ist in seiner heutigen
Form das Ergebnis l<ommunaler Eingliederungen.

Wenn wir bedenken, daß diese junge Großstadt erst Ansätze zu einem
wirklichen Raumorganismus entwic;kelt, so ist es nicht verwunderlich, r,vie
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ihre einzelnen Bauelemente oft ohne rectrte Beziehungen nebeneinander
stehen. Dies ist besonders der Fall bei den Überresten agrarel
Anbaubezirke, die einst die Kulturlandschaft wesentlich gestaltet

haben (Abb. 5). Die Bauelemente der Industrie, punkthaft verteilt zwar'
aber noch stärker hervortretend als die sich bildenden Innenstädte, be-
herrsctren heute die Kulturlandschaft. Indessen stellt der Flächengröße
nach, lvenn auch nicht mehr überall zusammenhängend, die agrar-länd-
liche Landschaft ein beachtliches l\lterkmal der llulturlandschaft dar.
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Abb. 6: Botlenarten
(Quelle: Geolog. Spezialkarte Bll. Essen, Gelsenkirchen, Marl)

Das Gefüge ländlich-agrarer Siedlung hat je nach dem Grad der
industriellen Durchsetzung und städtisch-zentraler Entwicklung in den
letzten ?0-100 Jahren vielerlei Umrvandlungen clurchgemacht' Zwar
war es bereits differenziert, bevor der Einbruch der industriellen Ge-
staltung einsetzte. Im Großstadtbereich Gelsenkirchen lagen in den Löß-
gebieten die Bördedörfer Gelsenkirchen und Buer, in der feuchten
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Emschertalung indessen eine Anzahl klelnster Gruppensied-
lungen, deren Bauerschafts- oder Landgemeindenamen zum größten
Teil von dcn Stadtbezirken übernommen sind_, ferner Einzel- und
Zwiehöf e, das Herrschaf tsdorf (Freiheit) Horst und einige
Schlösser. Die Bauwerke einiger Schlösser und mancher Einzelhöfe
bestehen zwar noch, sind aber zweckentfremdet und haben daher ihre
alten Funktionen verloren.

Der Grad der Umwandlung im ländlich-agraren Siedlungsgefüge ist
beiderseits der Emscher verschieden.

Im Stadtgebiet südliclr der Emscher läßt sich infolge der weitgehenden
industriellen Durdrsetzung des Raumes in der Art der bäuerlichen Sied-
lungsweise keine Abhängigkeit von den physiotopen, besonclers den
Bodenarten (s. Abbildung 6) mehr feststellen. Sowohl auf dem Löß-
boden als auch in lößfreien Anbaugebieten dominiert der Einzelhof
neben der Streusiedlung mit 3-S Hofstellen, so daß hier auch das frü-
here Siedlungsgefüge erheblickr überformt rvorden ist. Dagegen Iäßt sich
nördlich der Emscher in der Siediungsweise eine Anpassung an die
Physiotopen noch nackrweisen. Ein Kranz bäuerlicher Siedlungsstellen
umsäumt die Acker auf den Sandtöß-FlachrücI<en. In clem durch Bach-
läufe modellierten Gelände bevorzugen liufner für ihre Gehöfte die
geschützte Nischenlage. Die Köttergehöfte liegen indessen höher an den
Flachrücken im Halbkreis um die äIteren Hufnerstellen. Diese Orien-
tierung läßt sich weit über den Vestischen Landrücl<en verfolgen und
gesiattet hier noch eine Aufgliederung der Siedlungsschichten
in Altersstuf en.

Auch dort. rn'o in der Landsdraft altes ländlich-agrares Gefüge erhalten
zu sein sctreint, hat der Strukturwandel durch Bergbau und Industrie
häuflg schon eingesetzt mit einer Anderuirg der Besitzverhältnisse. Um
die Mitte des vergangenen Jahrhunderts begann mit der Einbringung
der Tiefschädrte der Ankauf von Grund und Boden seitens des Bergbaus
und der Industrie. Um die Jahrhundertwende treten die neuen Stadt-
verwaltungen ebenfalls als Interessenten und durch Aufkäufe als Eigen-
tümer zusammenhängenden, städtischen Geländes in Erscheinung. Die
Erwerbsmotive von Industrie und Stadtverwaltung lagen jedoch auf
völlig verschiedenen Ebenen.

Die Bodenpolitik innerhalb der Großstadtgrenze spiegelt sich gut in
den Besitzverhältnissen der landwirtschaftlich genutzten Flächen wider.
Die Grundbesitzverhältnisse der Landwirtschaft in den ein-
zelnen Anbaubezirken, die nach ähnlicher Struktur. nicht nach alten
Landgemeindegrenzen zusammengefaßt .wurden, sind folgende:

.. Gelsenkirchen-West"
,, Gelseni<irclren- O st "
,,Buer-West"
,,Buer-Ost"
,,Buer-Nord"

Vergleiclrt man
miteinander, dann
verhältnisse sind.
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die Zahlenverhältnisse der einzelnen Anbaubezir.ke
ersieht man, wie sehr differenziert die Grunclbesitz-
Nördlidr der Emscher (Buer) überwiegt noch der



Eigenbesitz, südlich der Emscher (Gelsenkirchen) ist der ländliche Eigen-
besitz z. T. scLion völlig verschwunden, obwohl noeh ländlich-agrare
Bereiche vorhanden sind. Darüber hinaus kann ganz allgemein für alle
Anbaubezirke gesa-qt werden, daß mit zunehmender Wirtschaftsfläche
der einzelnen Betriebe der Anteil des industriellen odel städtischen
Pachtlandes zunimmt.

In der Gruppe der Kötter sind es die Großkötter (5-7,5 ha-Betriebe)
und in der Hufnergruppe die Vollhufner (15--30 ha-Betriebe), die noch
vorwiegend auf Privatbesitz wirtschaften. Die Tatsache, daß vier Groß-
hufner ausschließlich industrieiles Eigentum beackern, rechtfertigt die
Bezeichnung,,Industriehufner". Diese Gutsbetriebe sind keine organischen
Restbestände des alten agraren Gefüges, sondern in Abhängigkeit von
der Industrie neu gebiidet worden. Der Grundbesitzer ist in allen Fällen
die Gelsenkirchener Bergwerks AG., die ihre Grrtshöfe von Verwaltern
bewirtschaften läßt. Diese stehen zum Industriewerk im Angestellten-
verhältnis mit prozentualer Beteiligung am Feldertrag. Sie sind also nur
Guts v e rw a I t e r, niclrt Gutspächter.

Wenn, wie schon erwähnt, der Norden des Stadtgebietes auch physit-r-
gnomisch noch den Eindrud< eines Bauernlandes macht, so ist auch hier
in der innerbetrieblichen Struktur der industrielle Einfluß schon nach-
weisbar. So kommt regional im Verhältnis zwischen privatem und indu-
striellem Grundbesitz bei den landwirtschaftlichen Betrieben eindeutig
die Verlagerung der Industrie von der Ruhr nordwärts zur Lippe hin
zum Ausdruch; denn wegen der Nord-Süd-Erstreckung des Großstadt-
gebietes treten die verschiedensten Stadien im AbhängigkeitsverhäItnis
der Landwirtschaft 1'on der Industrie auf.

Die Spanne landw-irtschaftlicher Betriebsgrößen reicht vom
Kleinstbetrieb bis zum Gutsbetrieb. Im gesamten Stadtgebiet sind die
Kleinkötter (0,5-2,5 ha-Betriebe) am stärksten vertreten. Ein zweiter
Schwerpunkt liegt bei den Vollhufnern (15-30 ha-Betriebe). Dann fol-
gen, der Anzahi nadr, Vollkötter (2,5-5 ha-Betriebe), Großkötter (5-7,5
ha-Betriebe), I{leinhufner (7,5-15 ha-Betriebe), Großhufner (30-50 ha-
Betriebe) und sctrließlictr Guts- oder Industriehufner (über 50 ha-Be-
triebe). Es ist besonders darauf hinzuweisen, daß hier die Unterschei-
dung in Kötter- und Hufnergruppe lediglich nach der Größe und nicht
nach der Genese zu verstehen ist. Dementsprechende Bezeichnungen
fehlen leider noch. So sind z. B. die Kleinkötter meist, aber nicht immer,
praktisch (Gemüse-)Gärtner. Andererseits würde aber aueh im Revier
eine genetische Differenzierung zu einer schwer durchschaubaren Viel-
heit füirren.

Ein Vergleich zwisdren den südlichen und nördlichen Anbaugebieten
beweist, daß die Häufung der Kleinbetriebe erst unter dem Einfluß der
Industrie entstanden ist. Von einer ausgesprodrenen Kleinparzel-
lierung, die bei der starken industriellen Durchsetzung des Raumes
vermutet werden könnte, kann jedoch nicht gesprochen werden. Durch-
gangsstraßen und Bahnen begrenzen zum größten Teil die einzelnen
Parzellen. Die innerbetriebliche Aufgliederung liegt nördlich der Emsdrer,
r.l'o die alten Verhältnisse noclr am stärkstcn erhalten sind, zrvischelt
B und l5 Parzellen unterschiedlichster Größe.
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Die Nutzung der Wirtschaftsflächen zeigt als Charakte-
ristikum eine starke Verzahnung von Grün- und Ackerland. In Gebie-
ten stauender Nässe, also vor allem in der Emschertalung, werden die
relativen Höheninseln als Ad<erland bevorzugt, r,vährend die Grünflächen
in den feuchten Gründen liegen. Angebaut werden Winterroggen (23 o/o),

Hafer (14 0/o), Kartoffeln (10 0/o), Rüben (9 0/o), Klee (6 0/o), Weizen (6 0/o)

und Feldgemüse (5 0/o). Die Anbauflächen für Getreide. Knollenfrüchte und
Futterpflanzen schwanken in den verschiedenen Anbaubezirken in engen
Grenzen. Südlid der Emscher herrsdten Getreide- und Gemüsebau vor,
letzterer vor allem bei den Köttern, den Gärtnern in Stadt Gelsen-
kirchen-West. Der hohe Kartoffel- bzu'. Rübenanteil dient entweder dem
eigenen Bedarf oder flndet seine Abnehmer bei den Kleintierzüchtern.

Dagegen liegt nördlich der Emsdter der Schwerpunkt auf der Weide-
und Hadrfruchtwirtsctraft (vor allem I{nollenfrüchte). Die Anbaubezirke
nördlidr und südlich der Emscher differieren also in ihren Wirtschafts-
formen. ..Gelsenkirdren-Ost" und .,Gelsenkirchen-West" hat eine Hack-
frudrt-Getreide-Gemüsewirtschaft; dem steht in Buer-Ost, -Nord und
-West eine Getreide-, Weide- und Hackfruchtwirtschaft gegenüber. Die
Emscher bildet also auch unter dem Gesichtspunkt der landwirtschaft-
lidren Nutzungsarten eine Grenzlinie.

Die allgemeine Fruchtfolge Hackfrucht - Weizen - Roggen - Hafer
wird nidrt schematisdr befolgt; denn die unmittelbare Nachbarschaft zum
Bedarfsgebiet fordert von der Landwirtschaft, ja von jedem einzelnen
Landwirt, eine besondere Beweglichkeit, eine Anpassung an die augen-
blid<lideen Forderungen der Bevölkerung, die erst die Rentabilität der
bäuerlictren Betriebe sichert.

Man vermißt in den Anbaugebieten Großstadt-Gelsenkirchens einen
intensiveren Gemüseanbau. Dieser ,,Mangel" beruht auf dem industriellen
Einfluß. Einmal beeinträdrtigen Staub und Abgase der Industriewerkc
den Gemüseanbau, und zum andern saugt die Industrie durch hohe
Löhne die Arbeitskräfte auf, auf die der Gemüsebauer nun einmal ange-
wiesen ist. Der Arbeitermangel ist eine Dauererscheinung und
spielt in der Landwirtschaft eine wesentliche Rolle. In bäuerlichen
Betrieben Großstadt-Gelsenkirdrens werden daher vielfach Invaliden des
Bergbaus besdräftigt. Sie werden selten mit Rargeld, sondern meist mit
Naturalien entlohnt. So ist z. B. die Betriebsform des Kartoffelanbaues
aus dem Mangel an Arbeitskräften für die Landwirtschaft zu erklären,
Der rutenweise Verkauf des Ertrages von ungeernteten Kartoffel-Anbau-
flächen ist bei den Hufnerbetrieben des Industriegebietes für die Ein-
bringung der Ernte charakteristisdr. Der Privatmann, meist Industrie-
arbeiter, kauft den Ertrag einer Kartof{elanbauflädre für die Deckung
seines eigenen Bedarfes. Die Kartoffeln werden in Gemeinschaftsarbeit
von der Arbeiterfamilie gerodet. Der Verdienst liegt weniger bei dem
geringen Einkaufspreis als vielmehr bei dem zusätzlichen Anfall der
kleinen Kartoffeln, die zur Stallfütterung der Kleintiere verwendet wer-
den. Die geernteten Kartoffeln werden dann vom Bauern frei Haus ge-
liefert. Durch diese Erntemethode spart der Landwirt wiederum Arbeits-
kräfte, und zum anderen hat er die Gewißheit, daß sein Acker sorgfältig
ausgelesen rvird.
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EntsprechenddenverschiedeneninnerbetrieblichenStrukturen
,.r.*""xtauchdieZahldesGroßviehsindeneinzelnenAnbaube-
zirken und Betriebsgrößen. Rund 65 o/o der Rindviehwirtsdraft kann der

n"t,i"b,fo,,,, der Abmelkwirtschaf t zugerechnet werden. Im
Durchschnitt wird tragendes Rindvieh eingekauft, abgemolken und ge-

_ärt"t, um dann an den städtischen schlachthof verkauft zu werden. Die

untere Grenze, auf die eine ,,schlachtreife" Kuh abgemolken wird, Iiegt

im stadtgebiet bei 5 Litern iagesleistung. Die Kühe bleiben etwa zehn

üir ,*Oft iUonate auf dem Hof. Gegenüber der preisgesunden Milcherzeu-
gungtrittdieAufzuchtvonGroßl'iehindenHintergrund.Beider
ä"riäg"" Anzahl von Zuchitieren ist kein besonderes Zuchtziel zu erken-

ä"rr. 
"o"" 

direkte Einfluß der Industrieanlagen mit Staub und Abgasen

"irr..s.lt, 
und der lebhafte Straßenverkehr anclererseits mactren die Auf-

zuchtvongesundemundwiderstandsfähigemViehsehrschwer,wenn
,'i"i'tg","a"unmöglich,zumindestunrentabel.I)ieErfahrunghatgelehrt'
daß Rinder, die im lndustriegebiet aufgezogen wurden, nadr ca' fünf
Jahren aufgebraucht sind.

ImVerhältniszudenHufnernhabendieKöttereinerelativhohe
AnzahlvonPferden.DieGroß-undVollkötterbetreibennämlichneben
ihrer Landwirtschaft durchweg noch ein Transportgeschäft, sei es als

Kohlenhändler oder als Unternehmer für Gelegenheitsfuhren' Der lloh-
lentransport hat für Deputatkohlen besondere lokale Bedeutung'

DielandwirtschaftlichgenutztenFläckrennehmeninGroßstadt_Gelsen-
kirchen, vor allem nordlich der Emscher, immer noch ein beträchtlic'hes'

mehr oder weniger zusammenhängendes Areal ein' Aber der Einfluß del

Industrie ist unverkennbar, selbst dort, wo physiognomisch ein-Wandel

cleraltenbäuerlichenKulturlandschaftkaumzuerkennenist,durctt
ringriffeindieBesitzverhältnisseundBetriebsformen.Wiediei'ndu.
striäile Durchdringung von S nach N abnimmt, hat auch die Umformung

des bäuerlichen Siedlungsgefüges und die Anderung der agraren Be-

triebsformenunterschiedlichesAusmaßerreicht.sobietetGroßstadt-
GelsenkircheneingutesBeispielfürdieimmernochraschfortsctrrei-
tende Entwichlung dieser vitalen Landschaft im rheinisch-westfälisdten
Industriegebiet.

Das funktionale Gefüge. Das d-ifferenzierte Gefüge von Industriege-
lände'Geschäftsvierteln,Verkehrsräumen-undlandwirtschaftlichenNut-
,.,,,g,na.n"'' ntachen den Inhalt der Großstadtlandschaft Gelsenkirchen

aus]Nacr, der analytischen Betrachtung der Einzelerscheinungen soll ab-

schließend die räumliche ordnung und Bindung der kommunalpolitisch
abgegrenzten Großstadt Gelsenkirctren auf das Vorhandensein einer

Raumeinheit untersucht werden'

Um das'Gefüge zu klären, sind auf Abb' ? zunächst die städtischen

SiedlungenundGrünanlagen,sowiedieindtrstriellenSiedlungenund
Werke in ihrer gegenseitigen Durchdringung dargestellt'

KlareUnterschiedeergebensichfürStadt-GelsenkirchenundHorst
ejnerseitsundfürStadt-Buerandererseits.ImstadtgebietvonGel-
senkirchen tritt uns eine ziemliche Geschl0ssenheit der städtiscir

und industriell besetzten und gestalteten Flächen entgegen' Hierdurch
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sind die agraren Bereiche an den Rand gedrängt und umschließen ge-
rn'issermaßen die industrietl-städtischen mit einem län-dlich-agraren Ring.in den aber städtische und industrielle Bildungen vorstoßen. so sind
städtische Grünflächen, vor allem Friediröfe, in ihn eingelagert. Im SW
an der stadtgrenze gegen Essen liegen werkswohnsiedlungen darin, und
an der ostgrenze gegen wanne-Eickel wird er gar unterbrochen durch

raße
Stödtischr $ssshiftsgfl
ffi^
liälil uescnallsrer

TY'lohnviertel
HVillenviertel
ll;-I0rünfläche
lndustriell
IWerk
ffi y/shnyisltsf

Abb. 7: Städtische und industrielle Konrplexe

die Eisenwerke Gelsenkirchen AG., deren werkssiedlungen uncl das weit-
verzweigte Eisenbahngelände.

Der I-;andwirtschaf tsbereich setzt sich aus den Kötter- und
Hufnerhöfen und ihren Wirtschaftsflächen zusammen. Jeder dieser Be-
triebe schafft wiederum um sein Gehöft hinsichilich cier wirtschaftsinten-
sität, die radial mit w-achsender Entfernung vom Gehöft abnimmt, Rrnge(J. H. T h ü n e n). Der Landwirtsdraftsbereich setzt einen kultureeo-
graphischen Ring mit einem sehr komplizierten Gefüge zusammen.
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Ihm können wir eine Anzahl von Industriebereichen. eben-
falls jeweils mit eigenem funktionalen Gefüge, gegenüberstellen. Die ein-
zelnen Industriebereiche sind jedoch meist nur a.ls Halbkreise oder Sek-
toren ausgebildet, wic anfangs dargelegt u'urde.

Als dritter kulturgeographischer Bereich wäre der städtische
Einf lulSbereich zu nennen. Er wird gebildet vom ,,Stadtkern"-
Gescträftsviertel, den städtischen Siedlungsflächen und Grünanlagen. Im
Vergleictr mit dem Gefüge der übrigen Einflußbereiche kann die Innen-
stadt ebenfalls als I{ristalllsationskern angesehen werden, der aber
nicht, wie bei. agraren Betrieben und Industriewerken, eigenständig ist.
Zrn'ar baut sich auch der städtische Einflußbereich wie der Land-
wirtschaftsbereich aus zentralen Ringen auf; denn die Innenstadt von
Stadt-Gelsenkirchenr schart um sidr den städtischen Sied-lungsring und
den Erholungsgürtel. Letzterer ist im Süden von industriellen Siedlungs-
flächen unterbrochen. Eine weitgehende, verschieden starke Verschachte-
lung zwischen städtischem Einflußbereich und Industriebereich ist von
Stadtteil zu Stadtteil festzustellen. Während Schalke durch Arbeiter-
straßen mit dem städtischen Einflußbereich verbunden ist, grenzt im
Süden und Osten Schrebergartenland an den äußersten Stadtring und im
Westen an die städtischen Parkanlagen. Darüber hinaus ist die Tatsache
hervorzuheben, daß si.ch kein Industriewerk mit dem städtischen Ein-
flußbereich in direkter Nachbarschaft beflnd-et. Eine direkte Nachbar-
schaft mit einem Industriewerk ist weder bei dem äußeren La.ndwirt-
schaftsbereich noch bei crem inneren städtischen Einflußbereich vor-
handen.

Der durch den Verlauf der Emscher und die Niederländisch-West-
fäIische Bahnlinie eingeengte Stadtteil IIorst weist in seinem Ge-
füge gewisse Übereinstimmungen mit Gelsenkirchen auf. Ein schmalei'
I-,andwirtschaftsbereich ist an der Gemeindegrenze noch vorhanden. I)ie
bei.den Industriewerke Nordstern und Gelsenberg-Benzin-AG. ließen um
sich halbkreisförmige Siedlungsräume entstehen. Dem Gründungsalter
entsprechend sind bei der Zeclre Nordstern die Arbeiterstraße und bei
Gelsenberg-Benzin-AG. die Werkswohnsiedlungen vorlviegend ausge-
bildet. Gartenland (Schreber- und Feldgärten) verbindet die industriellen
Siedlungsräume mit dem städtischen Erholungsgürtel einerseits und den
Betriebsflächen des Landwirtschaftsbereiches andererseits. Der funktio-
nale Aufbau von Horst ist durch die drei Einflußbereiche gekennzeichnet,
von denen auch hier wie in Stadt-Gelsenkirchen der Industriebereich
vorherrscht.

Die standortgebundenen Industriebereiche nehmen also in
Stadt-Gelsenkirchen und Horst die größte Fläche ein. Diese beiden Städte
sind also vorwiegend I n d u s t r i e a r b e i t er - G r o 6 s i e d I u n g en
mit Anf ängen zentraler Bereiche und Funktionen.

Das Gefüge des Stadtgebietes nördlich des Rhein-Herne-Kanals mit
Ausnahme von Horst kann als jüngeres Industriegebiet nicht mit dem
von Stadt-Gelsenkirchen zur Deckung gebracht werden. Während in
Stadt-Gelsenkirchen die Industriebereich-Sektoren flächenmäßig über'-
wiegen, nimmt in B u e r der Landwirtschaftsbereich das größte städtische
Areal ein. De.n Gehöften kommt als landwirtschaftiichen Kristallisations-
punkten dieselbe, wenu nicht noch ausgeprägtere Bedeutung zu wie in
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Gelsenkirdren. Neben diesen organischen Schrverpunkten sind im Land-
wirtsdraftsbereictr die Industriewerke mit ihren Siedlungsräumen einge-
lagert. Diese Industrieinseln sind alle in unterschiedlichem Abstand vom
alten Dorfkern, Buer entstanden. In ihrem inneren Gefüge und der sek-
torenförmigen Begrenzung gleichen sie jenen in Stadt-Gelsenkirctren und
Horst. Allerdings sind im Vergleidr mit Stad.t-Gelsenkirchen die ge-

Qstutt
72 Erhotuns
Fffi- ,.ffi Jndustne

F-l landlvntschaft

0123fim}_--.#

Abb. 8: Funktionsbereictre

sctrlossenen Werkswohnungsbereiche großräumiger. Ferner sind südlich
des Stadtbereictres von Buer nur wenige Arbeiterstraßen entstanden, ja,
nördlich fehlen sie ganz. In allen Industrieinseln sind die Beamtenwoh-
nungen in schmalen randlichen Streifen vertreten. Der Umfang der
Sdrrebergärten entspricht den jeweils vorhandenen Arbeiterstraßen.

Da der industrielle Siedlungsraum vielfach nur einseitig ausgebaut
worden ist, trifft man hier, im Gegensatz zu den Verhältnissen von Stadt-
Gelsenkirchen, Industriewerk und agrare Nutzungsfläche io direkter
Nachbarschaft an.
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Betrachtet man die Orientierung der industriell beeinflußten Räume
unter dem verkehrstechnischen Gesichtspunkt, so sind in Stadt Buer die
von der Innenstadt radial ausgehenden Durchgangsstraßen die funktio-
nalen Leitlinien. Die Eisenbahnwege sind nur sekundäre Raummerkmale.

Östlich an den Stadtkern mit dem zentralen Ring der städtischen Sied-
lungsfläche schließt sich eine ausgedehnte städtische Erholungsfläche an.
Westlich, nordwestlich und südwestlich grenzt der städtische Einfluß-
bereich unmittelbar an den Landwirtschaftsbereich.

Auctr Stadt Buer ist eine von standortgebundener Industrie ins Leben
gerufene Großsiedlung, in welcher der Landwirtschaftsbereich
nicht nur flächenmäßig noch überwiegt, sondern in der clie Industrie-
bereiche sich zudem durch Weitabständigkeit und isolierte Lage innerhalb
des Landwirtschaftsbereichs auszeichnen.

Wenn wir uns alle Wesensmerkmale der Großstadt Gelsenkirchen
noch einmal vergegenwärtigen, kommen wir zu der Feststelhrng, daß wir
hier einen anderen Siedtungstyp vor uns haben als jenen, den wir uns
meist unter ,,Großstadt" vorstellen (Abb. B); denn wir denken bei
dieser Bezeichnung än eine Großsiedlung mit klar erkennbarem Mittel-
punkt, auf derr die gesamte Raumeinheit ausgerichtet ist und von dem
aus sie ihre Impulse empfängt und gelenkt wi.rd, mit einer C i t 5' q^6
ihren Lebensformen, die so ganz und gar etwas Neues und nicht mit den
mittelalterlich-städtischen vergleichbar sin<i. D i e s es Me rkmal
lehIt in Gelsenkirchen. Es fehlt in diesem, erst in naher Ver-
gangenheit künsttich kommunalpolitisch zttsammengefaßten, vielgliedrigen
Siedlungsgebilde Großstadt-Gelsenkirchen eine echte Zentralität bzw' ist
sie über erste Anfänge bisher nicht hinausgekommen. Die Industrie hat
diese Großstadt nicht nur ins Leben gerufen, sondern ist auch heute noch
maßgebend und, rvas entscheidend ist, fördert die Mittelpttnktbildung nur
indirekt.

So ist denn in Großstadt-Gelsenkirchen eine Zentralität vorelst im rn'e-
sentlichen bei kommunalpolitischen Funktionen und vielleicht bei den
geschäftlichen, übergeordneten Verteilerfunktionen etwa erreicht. Groß-
städtische Lebensformen sind nur schwach zu erkennen und beschränken
sich auf kleine Bereiche.

Wir können also Großstadt-Gelsenkirdren unter dem Gesichtspunkt
industriellen und städtischen Gefüges kennzeichnen als 11 ä u f u n g
i n du s tr i e - g ro ß dö rf I i ch o ri e nti e rt e r S i e dI u n g e n in-
mitten noch zum selben Großstadtbereich gehörender, oft zusammenhän-
gender ländli.ch-agrarer Bereiche mit einem Gemisch aus städtischen und
ländlictren Lebensformen, zwar mit kleiner großstädtischer Sammlung,
aber bisher ohne echte Zentralität.

Tradition, zeitlicher Vorsprung und die verkehrstechnische Verbindung
sichern den benadrbarten, aus alter städtischer Wurzel entstandenen
Großstädten Essen und Bochum echte überörtliche Zentralität und hin-
dern oder verzögern zumindestens ihr Aufkommen in den eng benach-
barten Industrie-Ballungsräumen, so auch in Großstadt-Gelsenkirchen.

Die räumliche Verteilung der kulturlandschaftlichen Elemente und
Komplexe ]äßt sich durch ein Raumschema veranschaulichen (Abb. 9).
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Für die ältere Stadt-Gelsenkirchen existiert ein Zweiring-System und
für die jüngere Stadt Buer ein Einring-System. Bei beiden bildet der
städtische Komplex jeweils zentral geordnete Kreise, der industrielle

Abb. 9: Zwei- und Einring-Schema

Komplex ist jeweils halbkreisförmig geordnet. Beide können im indur-
striellen Ring oder im agraren Bereictr liegen.

Diese funktionale Gliederung läßt sich auch bei andern Industrie-
städten beobachten. Ganz allgemein gilt z. B. das Zweiring-Schema bei
den Städten entlang der Emsdrer, das Einring-Schema bei den sehr jun-
gen Industrieorten auf dem Vestischen Höhenrücken.



Berichte und Mitteilungen

Der Untergrund von Münster

Die rege Bautätigkeit in und um Münster gibt uns in nicht erhoffter
Weise ein immer genaueres Bild vom Bau des Untergrundes. Im folgen-
den sind einige Proflle zusammengestellt, die im Bereictr der Aitstadt
und an ihrem Rande im Herbst 1953 bei Ausschachtungsa,rbeiten auf-
genommen wurden.

Lage und Aufbau tler Profile

L Neubau der Philosophischen Fakultät der Universität, Ecke Domplatz/
Pferdegasse
Prof il1: neben dem Franz-Hitze-Haus, gemeinsam mit Frl. Dr.
E. Bertelsmeier, 16. Oktober 1953

Geschiebemergel über Sanden und Scttottern
160 cm I{ultursdrutt, unten mit Gesdriebemergel vermengt, übergehend in
55 cm ungestörten, festen gelben und tonigen Geschiebemergel mit regel-

los verstreuten nordischen Gesdrieben, scharf abgesetzt von
110 cm fein- bis mittelkörnigen Sanden, abwechselnd im Abstand von

10-20 cm dunkelbraun und heI1 gebändert
10 cm Kreidesdrotter, gerundet und abgeplattet
22 cm fest verbad<ener Kreidemergel, mit 10 cm mächtigem braun-

gefärbten,,B-Horizont".

Prof il 2: neben dem Geologischen Institut, gemeinsam mit Frl. Dr'
E. Bertelsmeier, 16. Oktober 1953

Geschiebemergel über Sanden und Sdtottern
185 cm Kulturschutt, allmählidr übergehend in
8? cm ungestörten, festen gelben und gesdriebereichen Geschiebemergel,

unmittelbar übergehend in
38 cm mittelkörnige, helle Sande mit schmalen, 5 cm breiten dunkel-

braunen Bändern, allmähiidr übergehend in
90 cm fein- bis mittelkörnige, hellgraue bis weiße Sande, durchsetzt von

5-7 cm breiten, mittelkörnigen hellbraunen Sandbändern
14 cm Sctrotter, verbacken, eckig, gerundet und abgeplattet, vorwiegend

aus Kreide, Graniten und Feuersteinen
20 cm fest verbackener Kreidemergel mit 8-10 cm braunem ,,8-Hori-

zont", in ihm Quarzit- und Granitsplitter bis zu 5 mm Durch-
messer.
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Tr. Aufsdrlulj an der Frauenstraße/Ecl<e Jüdefelderstraße. 27. Oktober 1953

Prof il3: Gesdriebemergel über Sanden

63 cm Kultursdrutt, übergehend in
166 cm ungestörten Gesdriebemergel, sdrarf abgesetzt von
158 cm mittelkörnigen dunkelbraunen Sanden, nach unten 'wechselnd mit

hellgrauen bis weißen, durchschnittlidr 3 cm breiten, weißen
Sandbändern

16 cm Kreidesctrotter, verbacJ<en, gerundet und abgeplattet, übergehend
in Kreidemergel mit einem 10 cm mädrtigen braunen ,,8-Horizont".

III. Aufsdrluß an der Domgasse, 19. November 1953

P r of iI 4 : Kulturschutt über Sand

343 cm Kultursdrutt, übergehend in
106 cm helle bis weiße, rostbraun gepunktete, fein- bis mittelkörnige

Sande

21 cm sandiger Lehm (in Nestform), übergehend in
84 cm mittelkörnigen braunen Sand mit grobkörnigen Einlagerungen.

IV. Neubau Bogenstr. Nr. 3, 7. Dezember 1953

Profil 5: I(ultursdrutt über Sand

500-550 cm Kultursctrutt, darunter mindestens
150 cm Sand wie in Profil 4. Die Oberflädre dieser Sande fällt mit 3-4 o

nadr Osten in Ridrtung Profil 6 ein.

V. Aufschluß an der Neubrückenstraße Nr. 1, 2. Oktober 1953

Prof il6: Gesdriebemergel über Sanden

112 cm Kultursdrutt, übergehend in
160 cm ungestörten quarzit- und granitreidren Gesdliebemergel, fest ver-

backen und tonig, unmittelbar übergehend in fein- bis mittel-
körnige, braun und hell bis weiß gebänderte Sande. Die Kreide-
oberfiäche wurde nidrt erreicht.

VI. Aufschluß zwischen Ludgeri- und Königstr. am Verwaltungsgebäude des
Kreises Münster-Land, gemeinsam mit Herrn H. Gorki, 21. November 1953

P ro f iI 7 : Flachmoortorf über Geschiebemergel

110 cm Kultursdrutt
40-42 cm Flachmoortorf, in 9 m West-Osterstred<ung, setzt sich wahr-

sctreinlidr unter der Ludgeristraße fort, in Fladrmulde des Ge-
sdriebemergels.

VII. Neubau 1\,Iarienschule, Hermannstr., gemeinsam mit Herrn Professor
Dr. Müller-Wille, 18. August 1953

Profil 8: Plaggenboden über Gesdriebemergel

Ar 63 cm sdrwarz-grauer, gut humoser Sand mit Bleidrkörnern, gut
durchwurzelt und krümelig

A: 65 cm gleidrer Sand, nur didrter als Ar
As 50 cm stark humoser, sdrwarz-blauer mittel- bis grobkörniger Sand,

bleichkörnig, sctrarf abgesetzt von
B gelberundgeschiebereicherGeschiebemergel.
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Lage und Aufbau der Profilc

Diese Aufschlüsse liegen in unmittelbarer l.Tachbarschaft d.es Kies-
Sandrücl<ens, an seinem Abfall oder gar auf ihm. Sie ergeben einmal
(profil 2) das sichere vorhandensein eines zweiten, unteren Geschiebe-
horizontes mit nordischem Material. Dieser Horizont liegt über einet'
Verwitterungsschictrt dei oberen I(reide, kann aber auch innig mit ihr
vermengt sein. Zum anderen zeigen die ProflIe 1' 2' 3. 6, daß der obere
Geschiebemergel auf Sanden ruht, die zum Domplatz, also zur hödrsten
Erhebung des Rückens hin ansteigen' Profll 6 am Osthang des Rückens
zeigt noch Geschiebemergel, im Profil 5, 20-25 m westlich vom Profil 6,

fehlt er. Er muß also auf dieser kurzen Entfernung ausklingen. Es

scheint somit, daß Gesctriebemergel randlich auf dem Rücken liegt. - In
Flachmulden des Geschiebemergels treten Fladrmoortorfe auf, als Er-
gebnis intensiver verlandung postglazialer Erlenbrücher. Endlidt hat der
Mensch in starker Weise das Bild der Oberflädre verändert: Plaggen-
böden und mäctrtiger Kultursctrutt geben beredtes Zeugnis davon.
t 

,r. Müller
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Buchbesprechungen

Blume, Helmut: Das Land Hessen und seine Landschaf ten.
Forschungen zur deutschen Landeskunde, Bd. 55, Remagen 1951. 110 S.
3 Karten, 16 Bildtafeln, Preis 8,40 DM.

Das nach dem zweiten Weltkrieg neugesctraffene Land Hessen findet
in der Arbeit H. B I u m e s seine erste geographische Darstellung nach den
Methoden der modernen Landeskunde, Dieses ,,Land Hessen,, entspricht
als junge politische Neuschöpfung in räumlicher und volksmäßiger Be-
ziehung in keiner Weise dem alten Begriff ,,Hessen',, zumal einige Gebie'ts-
teile des el-remaligen Volksstaates Hessen und der preußischen povinzen
Kurhessen und Nassau an andere neugesdraffene Länder abgetreten
wurden, besonders an das Land Rheinland-Pfalz. Wie fast allgemein faßt
nun auch die junge politisdre Grenze des Landes Hessen Landschaftsräume
verschiedensten Gepräges zusammen, wobei sie aber auch Teile aus größeren
landsdraftlichen Einheiten heraussdtneidet wie z. B. dem Taunus und dem
Westerwald.

Nach einer tsetractrtung des Gesamtgebietes im überblick, die mit der- GIie-
derung in Einzellandsctraften absdrließt, behandelt der Verfasser diese Land-
schaften nacheinander. Er gliedert das Gesamtgebiet zunächst in Nordhessen
und Südhessen auf Grund der Bodenplastik und des Volkstums; dabei er-
gibt sich eine Zuordnung des Taunus zum südhessisdren Gebiet, während
die anderen Landschaften des Sdiiefergebirges wie Westerwald, Lahn-Dill-
Gebiet, Hessisdres Hinterland und Walded<er Land dem nordhessischen
Ralrm zugeordnet werden. Nordhessen wird weiter aufgegliedert in die
Gebirgslandschaften im Westen, die westhessisdre Senke, die Gebirge der
Mitte, die osthessisdre Senke und die Gebirge des Ostens. Bei Südhessen
wird untersdrieden zwisctien den Gebirgslandschaften und den Ebenen an
Rhein und Main. fm ganzen werden 24 Einzellandschaften herausgearbeitet,
die dann im zweiten Teil der Arbeit eingehend behandelt werden und von
denen einige in den beigefügten Bildtafeln in ausgezeichneter Weise ver-
ansdraulidrt werden. Für jede der Einzellandschaften werden die charak-
teristischen Züge sowohl physisch-geographisctrer wie kultur-geographischer
Art klaP und eindeutig dargesteiit, wobei sich auch im kleinen der Charakter
eines Übergangsgebietes im Zusammentreffen der verschiedensten Bau- und
Formenelemente und der kulturellen Ausstrahlungen des ober- und nieder-
deutsdren Raumes in deutlicher Weise zeigt. Der überganqscharakter des
Landes Hessen ist für den Verfasser gewissermaßen das Leitmotiv der Ge-
samtbehandiung: ,,Diese großen Züge in der Reliefgestaltung sind es, die
Hessen die natürlidre Aufgabe haben zukommen lassen, mehr als jede
andere deutsche Landschaft zwisdren Norden und Süden zu vermitteln.
Hessen ist von Natur aus eine ausgesprodrene übergangslandschaft, in der
sich nieder- und oberdeutsche Kulturelemente begegnen,, (S. 2). In der
Schlußbetrachtung der Arbeit wird zwar die Verflechtung des ueuen Landes
Hessen mit den anderen Ländern der Bundesrepublik zugegeben, aber auch
gleichzeitig die selbständige Stellung und Entwicklung dieser neugeschaffenen
politischen Einheit geredrtfertigt. Damit besitzt das Land Hessen wohl als
erstes der jungen politisctren Räume der Bundesrepublik eine moderne
Landeskunde, die in der beigegebenen Wenschow-Reliefkarte auch karto-
graphisch modern dargesteilt ist.
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Es bleibt jedoch noch zu wünschen übrig, daß der Verfasser seine land-
schaftliche Gliederung des Landes Hessen audr in einer I{arte festgehalten
häite, wenn auch die Übergänge der einzelnen Landsdraften mehr oder
weniger breite Grenzsäume darstellen, wie der Verfasser auf S. 36 ausführt.
Gerade bei der so starken Verschiedenheit der Einzellandschaften uräre es von
besonderem Reiz gewesen, die Beziehungen zwischen natürlictren Einheiten
und den von dem Verfasser ausgegiiederten I{ulturlandschaften in der Karte
dargestellt zu sehen. Damit hätte diese Arbeit vielleicht einen noctr frucht-
bareren Beitrag zu dem alten Thema der geographisdren Betractrtung liefern
können, närnlich zu dem Thema Land und Landschaft, insofern, als in diesem
Fall das Land als poiitisdre Einheit noch nicht historisch gefestigt genug ist,
die Landschaften innerhalb dieses Raumes jedodr ihr altes Gefüge in phy-
sisch-geographischer wie kultur-geographisdrer Sicht aufweisen und an vielen
Stellen über den politischen Raum hinausreidren.

Erika Wagner

Müller, Theodor: Ostf ä]ische Landeskunde. Verlag Waisen-
haus-Drucl<erei, Braunschweig 1952. 532 Seiten. Gebunden 14,20 DM.

Wenn unter dem Stidrwort ..Ostfalen" über den Raum zwischen dem
Nordrand des Harzes und dem Südsaum der Lüneburger Heide, über Cie
Gebiete der Bistümer Hildesheim und Halberstadt mit der Oker ais Mittel-
linie und Braunsctrweig als Mittelpunkt, über einen Raum, der Watenstedt-
Salzgitter und die Volkswagenstadt Wolfsburg einschließt, eine außer-
gewöhnlidr umfangreidre geographische Darstellung ersdreint, so ist dies für
Westfalen als dem Gegenflügel des alten sächsischen Stammesgebietes Grund
genug, sich eingehend damit zu befassen, ganz abgesehen davon, daß nicht
nur geschichtlich, sondern audr in der Gegenwart mannigfache Beziehungen
diesen Raum mit Westfalen verbinden.

Das tsuch gliedert sich in drei Hauptteile. Abschnitt I: Die land-
schaf tsgestaltenden Kräf te (Oberflädre und innerer Bau, Klima,
Gewässer, Boden, Urlandschaft, naturräumliche Giiederung, sowie der Mensch
nadr Stammestum, Charakter und Leistung); Abschnitt II: Der Lebens-
raum (Dorf und Flur, Waid, Straße, Stadt, Bergbau und Industrie); Ab-
schnitt III: Die einzelnen Landschaften. Außerlictr gesehen trifft
man, wie diese Inhaltsanordnung zeigt, das bekannte Schema einer landes-
kundlichen Darstellung an, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß der
allgemeine Teil (Abschnitt I und II) den breiteren Raum einnimmt, während
in der Regel das Schwergewicht des Sdremas bei der Sdrilderung der ein-
zeinen Landschaften iiegt. Diese Stoffaufteilung ist nictrt glücklich, denn
es bleibt nicht genügend Platz, um sich in systematisdrer Weise mit den
einzelnen Landschaften zu befassen. Das Wagnis des Buches wird weiterhin
dadurch erschwert, daß der Verfasser nicht nur sachlich und .nethodisch eine
wissenschaftliche Landeskunde bieten möchte, sondern zugleich eine Heimat-
kunde, die den Sctrulen und der Heimatforschung Stoff und Werkzeug bie-
ten und einem möglichst breiten Leserkreis das Verständnis für die Umwelt
wecken und erleichtern ,soll. In dieser Absicht entwid<elt der Verfasser,
was über Land und Leute Ostfalens gesagt werden muß, um dieses nach Art
und Stellung als Landschaft Niedersachsens erfassen zu können. In umfang-
reichen I{apiteln wird der Stoff um einige Hauptfragen geschlossen grup-
piert, so daß man bestimmten Einzelgebieten der Naturkunde, der Siedlung
und der Wirtschaft leicht und unmittelbar nachgehen kann. Das Werk enthält
eine erstaunliche FülIe von Tatsachenmaterial zur Geologie, Geographie,
Geschichte, Volks- und Wirtschaftskunde des Raumes, ein stofflicher Reich-
tum, der gelegentlidr zum Ballast für die Darstellung wird. Das Buch ist
dadurch ohne Zlveifel nicht nur in Zukunft unentbehrlich, sondern zugleich
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auch anregend und förderlidr für jeden, der sich mit dem Raum als Wissen-
sdraftler, als Sdrulmann, als Praktiker befassen will. Dankbar und inter-
essiert wird rnan die große Leistung anerkennnen, die in dem Werk der
Öffentlidrkeit vorgelegt ist. Insbesondere der Heimatfreund wird mit diesem
Budr arbeiten. Es sei ihm audr warm empfohlen, obwohl die kritischen
Feststellungen, die man treffen muß, auch für die heimatkundliche ZieI-
setzung des Buches von Belang sind.

Der Name,,Ostf alen", der niemals im aussdrließlidren Sinn für den
angegebenen Raum üblidr war und der seit vielen Jahrhunderten nidtt mehr
tebendig ist, wird für einen Landstrich aufgegriffen, dessen ,,eigene Prägung"
und ..besonderer Wert" nicht durdr naturräumliche Gegebenheiten - der
Raum hat nadr West und Ost gleitende Übergänge -, sondern nadr Meinung
des Verfassers durch ein einheitliches, niederdeutsdt bestimmtes Stammes-
tum und in der Gegenwart durdt Bildung eines ,,gesdrlossenen Wirtsdrafts-
gebiets" bedingt ist. So eindrudrsvoll der Versudr ist, die stammes-
tümliche KuItur und die geistesgesdridrtliche Bedeutung des Raumes
im Sinne einer Einheit prägenden ,,Landschaft" herauszuarbeiten, was trotz
der Vorarbeiten der Volkskunde, trotz Banse und Nadler sdrwierig ist,
da, im Gegensat"z zu Westfalen, das nördlidre Harzvorland seit dem Mittelalter
über die politisdre Zersplitterung das lebendige Bewußtsein seiner Zusam-
mengehörigkeit und Einheit verloren hat und deshalb audr keinen umfassen-
den volkstümlidren Namen aufweist, so eindeutig ist andererseits, daß in
diesem Gebiet der Beweis für die Einheit und Sonderart des Raumes in erster
Linie durch die Wirtschaf t erbradrt werden muß. ,,Ostfalen" als ein-
heitlicher Wirtsdraftsraum: Dies ist, wenn audt nidtt in der Form der Dar-
stellung, ein Grundanliegen des Budres, um überdies einen in dieser Weise
unterbauten Raum der Gegenwart mit einem Namen belegen zu können,
dessen Inhalt von der Geschidrte her geistig und kulturell das Gesidtt dieser
Landschaft mitbestimmt hat und der weiterhin wirken soll. Dieses Ziel wird
m. E. nicht erreictrt. Es soil kurz angedeutet werden, woran das liegt.

Das Buch ist nicht aus cinem Gull. Die einzelnen I(apitel stehen zu selb-
ständig nebeneinander, anstatt aufeinander Bezug zlt nehmen. Die Einzel-
fragen werden zu wenig als landeskundlidre Bausteine eingefügt, erhalten
vielmehr zu viel Eigeninteresse. Die Fragestellung z. 8., wie es im Arbeits-
gebiet zur Eiszeit aussah, führt von der landeskundlidten Zielsetzung ab'
da diese sich nur soweit um die Eiszeit bemüht, als sie durch bestimmte Nadt-
wirkungen für die Gegenwart von Belang ist. Auch morphologisdte Spezial-
fragen (Alter von Rumpffläctren z. B.) können in einer Landeskunde, die
ihrem Wesen nach synthetisch, nicht analytisdr ist, wohl angedeutet und in
ihren Ergebnissen kurz mitgeteilt, nicht aber diskutiert und bewiesen wer-
den, denn in einer Landeskunde hat jedes Teilgebiet der Geographie dem
Ganzen zu dienen, nictrt aber die Aufgabe, selbständig eigenen Fragen nach-
zugehen. Es ist kennzeidrnend, daß in dieser Landeskunde die Landwirt-
sctr:rft vom Kapitel ,,Wald" abgesondert wird, und ebenso kennzeidrnend,
daß im Landwirtschaftskapitel die Viehwirtsctraft nur einen einzigen Absatz
ausmacht. Die Acl<erwirtsdraft kann ohne den Wald und ohne das Vieh als
ein Wirtschaftsorganismus, dessen versdriedene Seiten sidt in jeweils be-
stimmter Weise im Raum auswirken, nidrt begriffen werden. Dieser Orga-
nismus kommt, wenn überhaupt, nur ungenügend nactr Eigenart, Umfang und
Wert zur Darstellung. Andererseits hat nidrt nur der Feldgemüse- und
Zucherrübenbau, sondern durch die Marktorientierung audl die Landwirt-
schaft als Ganzes bestimmte räumlidre und sadrliche Beziehungen zur Indu-
striewirtsdraft und ihren Folgeersctreinungen. Von diesen glundlegenden
Bezogenheiten ist weder im allgemeinen nodr im besonderen Teil ausdrück-
lictr die Rede. Damit entfällt die Möglidrkeit, den Raum als Ganzes zu be-
greifen oder auch, ihn in seiner besonderen Funktion für entferntere Räume
zu erkennen.
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Ebenso bezeidinend ist es, daß Industrie und Bergbau dem Kapitel über
die Stadt nadrgesetzt sind. Die Stadt ist in der Regel die Zusammenbaliung
und räumliche Spitze der modernen Industriewirtschaft. Neben dem Gruncl-
riß und der Physiognomie der Stadt, die mit Recht ausführlidr behandelt
werden, ist die Funktion der Stadt für die Kulturlandsdraft zur Erkenntnis
landeskundlicher Zusammenhänge so entsdreidend, daß das I{apitel ,,Wirt-
schaft" v o r dem Kapitel ,,Stadt" stehen müßte, um damit die Möglichkeit
zu schaffen, von den zentralen Orten aus das gesamte Gefüge der Land-
sdraft aufzuweisen, während im umgekehrten !'all die Stadt nur als ein
Landschaftsbestandteil neben anderen behandelt wird, nicht als deren Kop{
und Herz. Verfasser hat die Kapitel so wenig aufeinander eingestellt, daß
es eine Frage 2. Grades ist, in weldrer Anordnung sie sidr folgen,

Wenn man sich Aufgaben dieser Art vergegenwärtigt, so ergibt sich auch
die Frage. warum auf die in Absctrnitt I erfolgte Darstellung der n a t ü r'-
I i c h e n Landschaften nidrt auctr der Absdrnitt II, der unter landeskund-
Iichem Gesictrtspunkt die kulturelle Entwicklung und Situation bringt, in
Form einer entspredrenden Zusammenfassung eine kulturräumlidre Auf-
gliederung des Gesamtgebietes versudrt. Es muß überraschen, daß der Ab-
sdrnitt III (Darstellung der Einzellandsdraften) haargenau auf Absdtnitt I
(naturräumliche Gliederung) aufbaut. Damit wird gesagt, daß die in Ab-
schnitt II aufgewiesene riesenhafte Leistung des Menschen im Laufe der
Gesdridrte sidr nidrt derart ausgewirkt hat, daß bei aller Anpassung und
Ausnutzung des Naturraums die Kulturlandsdraft doch audr zu eigener
Gliederung des Gebietes gelangt ist. Das kann selbstverständlidr so sein,
dodt hätte der Verfasser dieser Frage nadrgehen müssen, nidrt zuletzt des-
halb, weil ihm daran liegt, auch das Gesamtgebiet als ,,gesdrlossenen Wirt-
sctraftsraum", d. h. als I(ulturraum selbständiger Art aufzuweisen.

Der vom Verfasser besdrrittene Weg ist mehr besdrreibend und registrie-
rend als ordnend und wertend. Diese Art der Betractrtungsweise bestimmt
audt die Darsteliung der Einzellandsdraften (Absdrnitt III). Einzelland-
schaften können sinnvoll nur herausgestellt werden, wenn Landsctraft für
Landsdraft als in sidr stehende Ganzheit besonderen Charakters erfaßt
werden kann. Der Verfasser entwickelt die Einzellandsdraften aber nicht so
sehr von innen her, aus dem besonderen Merkmal des Einzelraumes, son-
dern er durdrquert Ostfalen sozusagen Sdrritt für Sdrritt, kommt dabei von
einem Raum in den nädrsten und madlt, wie die Dinge am Wege aufein-
ander folgen, Bemerkungen zu.den einzelnen Objekten, z.B. über eine Stadt,
über ein Industriewerk, über Bau und Oberfläctrenform eines Höhenzuges
usw. So setzt der spezielle Teil in gewisser Hinsidrt nur die ungemein weit-
sdridrtige S t o I f sammlung der ersten Hauptabsdrnitte fort. Es wiederholt
sich im einzelnen, was für das Budr überhaupt kritisctr vermerkt werden
muß: es fehlt die letzte Durdrarbeitung des Materials, die ordnende Ge-
samtsdrau auctr der Einzellandsdraft im Rahmen des Ganzen.

Mit der gesdrilderten Darstellungsmethode hängt es zusammen, daß das
Buch fast überhaupt keine selbständig erarbeiteten Karten enthält. Dieser
Mangel macht sidr in jedem Absdrnitt erneut bemerkbar und er ersdrwert
die Lektüre des Werkes zumindest für den Außenstehenden, insbesondere
die meisten Kapitel audr ungewöhnlictr lang und nidrt unterteilt sind. Warum
fehlen z. B. Karten des alten Straßennetzes oder der Einzugsbereiche der
Städte? Es fehlt sogar eine ausreichende übersichtskarte zur Orientierung.

Zu den einzelnen Kapiteln wäre aus jeweils besonderer Fragesteilung
mandres anzumerken, was hier aus Raumgründen unterbleibt.

Eine Stoffsammlung des angedeuteten Umfangs und von solch reidrer
Vielfältigkeit, \nie sie dieses Budr bietet, stellt eine Bereidrerung der Lite-
ratur dar, die nidrt unterschätzt werden darf, insbesondere wenn sie, wie
hier, aus persönlidrer Anschauung der Landsdraft stammt. Wenn andererseits
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vom Standpunkt iandeskundlictrer Zielsetzung und Methodik ''vichtige Wün-
sche off en bleiben, so bietet das Werk dennoclr einen originalen Baustein
zur landeskundlichen Beurteilung eines Gebietes, das in den letzten Jahren
überrasdrend schnell an Bedeutung gewann.

Hans RiePenltausen

Müller-Wi[e, Wilhelm: Westf alen - Landschaftliche Ordnung und
Bindung eines Landes. 384 Seiten, 40 Abbildungen im Text und eine Über-
sichtskarte. Asdrendorffsche Verlagsbuctrhandlung, Münster (Westf.), 1952.

Hi. geb. 16,50 DM.

Mit dem hier voriiegenden, langerwarteten Werk aus der Feder eines der
besten Kenner Nordwestdeutsctilands besitzt Westfalen nun auch eine moderne
Landeskunde, die eine bisher immer sdlmerzlidr empfundene Lücke im
deutschen landeskundlichen Schrifttum sdtließt. Infolge straffer Gliederung'
prägnanten Stils und reichlicher Beigabe von Abbildungen bietet es trotz
enormer Stoffülte eine gut lesbare Überschau über den vielgestaltigen west-
fälischen Raum, der in der vom Verfasser sdton früher begründeten Um-
grenzung die Grenzen der alten Provinz im Norden und Osten überschreitet.

Untertitel und Widmung deuten sdron an, daß der Leitgedanke der inneren
räumlichen Ordnung des Landes voransteht. Dementsprechend verzichtet
die auctr methodisdr anregende Darstellung auf das übliche länderkundlidte
Schema, der Verfasser versudlt vielmehr mit souveräner Stoffbeherrschung
und aus eingehender Kenntnis heraus das Wesen der Landschaft zu deuten.
die geographisdre Gestalt zu erfassen. Von der für Westfaien charakteristi-
sdren Lage - ,,im küsten- und stromfernen gebirgigen Binnenwinkel des
Noldsee-Sektors am getreppten Nordwest-Hang des mitteleuropäischen Ge-
birgdadres" - ausgehend, wird das Relief, dann die biologisch-ökologisdre
Ausstattung behandelt, wobei sidl, scheinbar zwanglosr einerseits die Re-
griffe Hodrland, Oberland, Unterland und Tiefiand ergeben, andererseits
die gerade für Nordwestdeutsdrland widttige Unterscheidung in boden-
feuctrte, trockene und iuftfeuchte Gebiete herausgearbeitet wird. Aus dieser
Sidrt erfolgt dann die fein durdrdachte Abgrenzung, Gliederung und Be-
schreibung der vier Großlandsdraften: Südergebirge, Westfälische Bucht,
Weserbergland und Westfälisches Tiefland und ihrer Landschetftsgebiete. Bei
diesem naturräumlichen Kapitel kommen naturgernäß alle die die Natur-
landschaft bestimmenden Faktoren zur Geltung, wie Lage, Relief, Bau,
Boden, Gewässer, Klima, Pflanzendeche, immer in ihrer Wechselwirkung
und ihrer Bedeutung für das Landschaftsbild. Hier fußt Verfasser auf seiner
früheren Abhandlung über ,,Die Naturlandsdraften Westfalens" (in Westf.
Forsch. Bd. V, 1942).

Mehr als die HäIlte des Bandes ist den folgenden kulturgeographischen
Absctrnitten gewidmet, ist dodr Westfalen, wie mit Recht betont wird, eiir
Raum, der vor allem vom Mensdren und seiner Kultur bestimmt wird. Aus-
gangspunkt der stark historisdr unterbauten Darstellung der Kulturlandsdtaft
ist die Bevölkerung nadr Didrte, Struktur und Dynamik' Breiter Raum ist
sodann der ländlich-agraren Landschaft eingeräumt, zu deren Erforschung
der Verfasser schon früher ebenfalls eigene Beiträge beigesteuert hat. Aber
auch die weitschichtige Literatur und die Karten sind ausgewertet' Mit Recht
wird die agiare Landsctralt bei ihrer engen Bindung an die Natur und ihrer
flächenhaften Bodennutzung als die tragende schichi der Kulturlandsdraft
gewertetet. Die Formen der Siediung, der Bodennutzung und Erzeugung
werden in ihrer von Natur und Kultur bestimmten Entwicklung in Längs-
schnitten für die Hauptlandsdraftstypen dargelegt und damit die Wandlung
des siedlungsbildes und der Nutzlandschaft in ihren engen wedrselbeziehun-
gen. Sehr lesenswert ist die Aufstellung von charakteristisdlen Typen-
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folgen des Bauern, so in den Sandgebieten: Wald-Vieh-Bauer, Heidjer, Grün-
land-Bauer oder in den Löß- und Italkbörden: Zelgen- und Getreide-Bauer,
Vieh-Korn-Bauer. Nidtt minder interessant ist die Deutung der marktwirt-
schaftlidren verflechtung der Agrarlandsctraften im historischen Ablauf mit
ihrer der Wirtsdraftsstufe entsprechenden Gürtelbildung in Anlehnung an
die Thünensche Theorie.

Diese agrarisdre Landschaft wird nun durdrsetzt und überlagert von der
industriellen und der städtisctr-zentralen, und alle drei ergänzen und beein-
flussen sich wechselseitig. So dürfen denn gerade in Westfalen die folgen-
den Abschnitte über die Industrie- und Bergbaugebiete und die zentralen
Orte besondere Beachtung erheisdren. Wohl liegen über die westfälisdten
Industriegebiete einzelne hervorragende Darstellungen vor, aber der ganze
Industrieraum besaß bisher keine derartig fundierte geographische Dar-
steIlung, bei der nicht nur das Industriesystem jedes einzelnen Bezirks in
seiner natürlichen, verkehrs-, produktions- und absatzmäßigen EntwicJ<lung
besdrrieben wird, sondern auch das Zusammenspiel, und damit die Ordnung
und Bindung, die heute nur vom Ruhrrevier aus zu verstehen ist. An zwei
instruktiven Karten von Bergbau, Industrie und Gewerbe wircl der Wandel
der Funktion und Bedeutung der einzelnen räumlidren Komponenten deut-
lidr. Der Text überrasdrt durdr die Fülle von Beispielen aus der Sozial-,
Verkehrs- und politisdlen Geschichte, die aber immer unter geographisctrem
Aspekt ausgewählt sind und das Bild der Industrielandschaft deuten helfen.
Im einzelnen werden das Ruhrrevier, die ober- und hodrländisdren und die
unter- und tiefländisdren Industriebezirke besdrrieben und dann in ihrem
Stammbaum vergleidrend im Diagramm nebeneinandergestellt, bei Unter-
scheidung der folgenden Industrie- und Gewerbezweige: Kohlenbergbau,
Erzbergbau, Metallerzeugung, Metallverarbeitung, Holzgewerbe, Glasher-
stellung, Salzgewinnung, Mühlengewerbe, Nahrungs- und Genußmittelindu-
strie, Textilgewerbe.

Am Absdrluß der Betrachtung stehen die zentralen Orte mit ihren beson-
deren Funktionen im Raumorganismus, ihren besonderen Lebensformen
und Ausprägungen als Verwaltungssitz, Verkehrsknoten, Festung, Kulturort,
als Sitz des Lokathandels und Zentrum weitgespannter Fernhandelsbezie-
hungen. In vier historisch-geographischen Quersdrnitten (Ur- und Früh-
gesdrichte, Mittelalter, Frühe Neuzeit und Merkantil-tedrnische Neuzeit)
werden Rolle und Eigenart der Hauptorte Westfalens und ihr Beziehungs-
system abgehandelt und die zentral-örtlidren Bereictre abgesteckt, von denen
die Bucht immer seit der Bildung eines Landes Westfalen die Führung
innehatte. Wieder wird an Hand eines Stammbaumes seit etwa 800 n. Chr.
das Werden der Städte verfolgt, nämlidr Münster, Osnabrüdr, Dortmund,
Iserlohn, Hagen, Soest, Paderborn, Lippstadt, Bielefeld, Herford, Minden.

Die Aufsdrließung des reidren Materials durch ein Orts- und Sadrregister
wäre sehr zu begrüßen gelvesen. Fühlbarer aber ist das Fehlen von euellen
und Literatur, wenn auch in des Verfassers Literaturberidrt ,,sdrriften und
Karten zur Landeskunde Nordwestdeutsdrlands 1939-45" ein wesentlidrer
Teil der Unterlägen zu finden ist, vor allem audr Hinweise auf die eigenen
unveröffentlictrten Vorarbeiten. Und bedauerlidr ist, daß ein Teil der sehr
detaillierten Karten durdt die starke Verkleinerung an Lesbarkeit stark
eingebüßt hat. Aber diese, nur die technisctre Seite betrellenden Ausstellungen
mindern nidrt die Adrtung vor der in dieser Landeskunde vollbradrten Lei-
stung, die einen großen aufmerksamen Leserkreis verdient und sdrließlidt
weitere Anregung zur Landesforschung gibt.

Erwin Mai
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